
  
    
  


  
    Das Buch


    



    Die Krieger der Ulaggi, die irgendwoher aus der Tiefe des Raums auftauchen, haben bereits viele Sonnensysteme gnadenlos vernichtet. Jetzt nimmt ihre Armada Kurs auf die Erde. Die Terraner schicken ihr eine Flotte entgegen, um mit den Fremden zu verhandeln. Doch nach einem Missverständnis scheint der Krieg unabwendbar. Auf halber Strecke zwischen den feindlichen Mächten liegt Genellan, die geliebte Wahlheimat von Raumpilotin Sharl Buccari. Dort haben die fledermausartigen Ureinwohner Genellans, die bärenhaften Konen vom Nachbarplaneten und die kleine Kolonie der Terraner endlich zu einem friedlichen Miteinander gefunden. Nun müssen sie beweisen, dass der mühsam errungene Zusammenhalt dieser ultimativen Bedrohung gewachsen ist.
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    Prolog: Gefangene der Zeit


    Pake fuhr in verzweifelter Eile hinab. Sie schrie das blökende Zugtier an, und ihre in Lumpen gewickelten Finger waren ganz steifgefroren. Eisenstaub fegte ihr von vorn entgegen und zerkratzte die wettergegerbte Haut. Die Böen zerrten auch an ihrem Kopfwickel, einem dünnen Stück Stoff, das ihren hohen Wangenknochen, die wie Festungsmauern ihre harten schwarzen Augenschlitze einrahmten, nur wenig Schutz bot. Die blutrote Sonne sank auf ihrer schrägen Bahn hinab und suchte nach der Trennlinie zwischen Land und Himmel. Doch dieses Land besaß keinen Horizont, sondern nur das ferne Vergehen von flammendem Orangerot.


    Den Talgrund kennzeichnete das flatternde Glühen der Schmelzhütte. Deren tosende Höllenfeuer, ratternde Förderbänder und krachende Erzschmetterer waren im eifersüchtigen Kreischen des Windes kaum zu vernehmen. Pakes Magen fügte angeregt sein eigenes Knurren hinzu. Sie zog ein loses Fellende über ihren angeschwollenen Bauch und zerrte an der Leine des Zugtiers. Der Packer blieb stehen und stemmte die Hufe in den Boden. Dann schob das Vieh sein kurzes, rotverkrustetes Maul in den Windschatten der Ladung, die aus Kaktusholz bestand. Diese nicht sonderlich intelligenten und plumpen Maultierwesen hatten schon vor Urzeiten gelernt, sich vor dem Wind zu schützen.


    Pake nahm ihre Metallrute und hieb damit auf das Tier ein. Sie schlug so fest zu, dass sich der Schal vor ihrem Gesicht löste und der Wind Gelegenheit erhielt, ihn fortzureißen. Der Packer ließ die langen Eselsohren hängen, ergab sich schließlich dem Menschen, der sich hier wieder einmal als der Stärkere erwies. Die Frau spuckte Staub aus und zerrte an dem Riemen, um 
     dem Vieh zu ermöglichen, seine Last zu ziehen und weiterzulaufen. Inmitten des Sturms zog sich ein grauer Streifen rasch über den Himmel.


    Sie hatten es beinahe geschafft. Der Hang fiel nicht mehr so jäh ab, und bald erreichten sie flacheren Boden. Das Blöken und Wiehern von anderen Packern erfüllte die Luft. Pakes Tier hob den Kopf, öffnete seine Augen einen Spalt weit und gab einen vom Staub erstickten Schrei von sich. Sofort bewegte es seine Beine schneller, und die Riemen waren nicht mehr straff gespannt. So erreichten Mensch und Tier ein ausgetrocknetes, sandiges Flussbett. Pake lief geduckt am windabgewandten Steilufer entlang und spürte, wie der heiße Wind über sie hinwegbrauste. Sie bewegte sich wie durch einen zischenden Staubtunnel. Eine armdicke Sandschlange glitt rasch vor den näher kommenden Füßen der Frau davon.


    Endlich stand sie vor dem natürlich entstandenen Hohlweg. Pake stieg die glatte Spalte hinauf, durch die, solange sie sich erinnern konnte, kein Wasser mehr geströmt war. Der süße Schatz der Quelle steckte nun tief im Boden fest. Früher einmal hatte man damit die kleinen Gärten im Dorf bewässert. Bei dem Gedanken an kühles Naß entstand ein Pochen in der Kehle der Frau. Sie spuckte auf ihre schmutzige Hand und verrieb den Speichel auf ihrer dreckverklebten Stirn. Solcherart gesegnet betete Pake und setzte dann den Aufstieg fort.


    Sie war zwei Tage fort gewesen und fühlte sich am Ende ihrer Kräfte. Die Frau hatte das Tal hinter sich gelassen und war höher und weiter gekommen als je zuvor. In vielen Bergtälern hatte sie die Kaktuswälder nach Fallholz abgesucht. Pake war über die Region des wirbelnden Sandes hinausgelangt und hatte sogar die Kakteengrenze hinter sich gelassen. Hoch oben auf den Höhen hatte sie richtige Bäume erspäht. Kostbares, echtes Holz. Auch Felsziegen hatte sie gesehen, die über die glatten Bergwände geklettert waren. Und in der Nacht hatte sie die gespenstischen Schreie vernommen.


    Jetzt tauchten die dichtgedrängten Lehmziegelhütten vor ihr auf. Die niedrigen Gebilde drängten sich an den gezackten Höhenzug, der wie ein Drachenrücken über ihnen aufragte, und waren im Dämmerschein kaum zu erkennen. Ein weiteres Gebilde in einer unnatürlichen Form, die von hochentwickelter Technologie diktiert wurde, ragte in das Zwielicht– die Feldstation der Ulaggi. Ein riesiger, stromlinienförmiger Traktor hatte sich daraus gelöst. Die Panzerketten rollten auf Rädern, die höher waren als Pake. Doch heute zog er keine Erzloren, sondern eine geschlossene Kabine: ein Inspektionsmodul der Ulaggi.


    Das Brummen eines Generators wurde hörbar, und einen Moment später drang Abgasgestank in die Nase der Frau. Ein Scheinwerfer wurde eingeschaltet, ein glänzender Lichtspeer, der sich bewegte und nur an seiner Basis festgehalten wurde. Staubfahnen wirbelten durch die plötzliche Helligkeit. Der Strahl verbreiterte sich und lief an seinem Ende in einem Lichtviereck aus. Dieses Helligkeitstor wanderte über den roten Kies- und Staubboden. Pake konnte dem Leuchten nicht entkommen und schützte die Augen mit einer Hand. Nach einigen Sekunden schaltete man den Scheinwerfer wieder aus.


    Alle zehn Tage landete eine mobile Ulaggi-Station bei ihnen. Die Frau grunzte, als ihr ein ironischer Gedanke kam. Die Aliens schauten nämlich nicht nur in die Eisenerzstollen, sondern auch in andere Tunnel. Morgen früh würden sich alle fruchtbaren Frauen des Dorfes gehorsam den fremden Medizinern zur Untersuchung stellen.


    Die Ankunft dieses Traktors ließ Pake das Herz schwer werden. Die morgige Visite stellte einen düsteren Meilenstein dar, denn die Kleine hatte ihren ersten Eisprung bekommen. Ihre Tochter würde damit in den Kreis der fruchtbaren Frauen aufgenommen werden. Die Frau zitterte, und diesmal nicht vor Kälte. Zum tausendsten Mal wünschte sie sich, sie würde den Mut aufbringen, ihr eigenes Kind zu ermorden.


    Pake taumelte durch die Dunkelheit die Dorfstraße hinauf. Ihre Knie wollten nicht mehr, als sie endlich ihre eigene Hütte aus Lehm und Stroh erreichte. Die Staubwirbel und der unablässige Wind konnten den Geruch der Kochfeuer nicht ganz unterdrücken, die mit Kaktusholz und Packerdung unterhalten wurden. Ihr Magen meldete sich wieder und knurrte vor Hunger, eine der Konstanten in diesem Leben voller unablässigem Leid. Ihr Zugtier blökte wieder, weil es zu seinen Artgenossen laufen und noch dringender gefüttert werden wollte. Hunger– der Fluch aller Lebewesen.


    Die Frau warf sich ihre Rollmatratze und ihren Rucksack über die Schulter. Wo blieb die Kleine? Ihre Tochter kam sonst immer gleich heraus, um beim Abladen zu helfen. Pake löste die Bündelschnüre, und die abgestorbenen Äste fielen gegen die Lehmziegelmauer. Dann löste sie den Sattelgurt und das Zuggeschirr und trug sie zur Tür, da sie nichts im Freien zurücklassen wollte, weil die wertvollen Teile am nächsten Morgen garantiert verschwunden sein würden. Pake wurde langsam wütend, duckte sich unter den Windschutz, öffnete den Riegel und stieß die Tür mit ihrem abgemagerten Hinterteil auf, um Sattel und Geschirr in die Hütte zu tragen.


    »Los, fütter den Packer«, knurrte die Frau. Ihre Kehle schmerzte sogleich von der Anstrengung. Sie hatte zu viel Staub geschluckt. »Bring dann das Holz herein.« Über ihr wehten leise die Tierhäute, die die Lücken zwischen den dünnen Dachbalken verdeckten.


    »Mama«, schluchzte Li-Li. Ihre Jüngste weinte sonst nie.


    Die Frau fuhr erschrocken herum.


    Und schon hatte sie den süßlichen Moschusgeruch der Fremden in der Nase. Eine Wand von dunkeluniformierten und behelmten Ulaggi versperrte der Mutter den Zugang zu ihren Töchtern. Vier stämmige Gestalten mit massiven Schultern, breiten Hüften und großen Füßen füllten das Innere der Hütte fast zur Gänze aus. Bei dreien von ihnen handelte es sich um 
     Gardemänner, wie Pake an den schwarzen Uniformen erkannte. Der Vierte trug den hellerdbraunen Anzug eines Reproduktionstechnikers– und der packte jetzt die Frau. Sein Griff war hart und fest wie ein Schraubstock. Pake wandte den Blick von ihm ab und unterdrückte einen Schrei. Die Zeit schien stehen zu bleiben, und nichtige Dinge wurden ihr auf groteske Weise bewusst. Roter Staub schwebte langsam nach unten; winzige Körper tanzten vor der Kerzenflamme; in allen Ecken des schweren Plastiktischs hatte sich roter Sand, fein wie Puder, gesammelt. Das Dottergelb des Möbels hatte sich im Lauf der Zeit in ein schmutziges Beige verwandelt; Ulaggi-Stiefelabdrücke– fächerartige Vertiefungen, in denen die schweren Nägelköpfe deutlich zu erkennen waren– zeigten sich dicht an dicht und einander überlappend auf dem gesamten Hüttenboden; Sandkörner zwischen Pakes Zähnen; der Geschmack von Eisen in ihrem Hals… sie fühlte Ärger in sich aufsteigen, aber das Knurren ihres leeren Magens war stärker als alle anderen Empfindungen.


    »Du geh raus!«, befahl der Mediziner in einer schauderhaften Parodie auf ihre Sprache.


    Die Frau zog sich aus der Hütte zurück und geriet wieder in den beißenden Wind. Ihr Kopfschutz flatterte in den Böen. Einzelne Strähnen kamen frei und schlugen ihr wie Peitschen ins Gesicht. Aber die Böen waren nicht laut genug, um die Schreie der Kleinen zu übertönen. Die Mutter wagte es nicht, sich umzudrehen und nach ihrer Tochter zu sehen. Sie ergriff die losgerissenen Locken und stopfte sie unter das Kopftuch zurück. Pake stolperte den Hügel hinab und näherte sich der bedrohlich vor ihr aufragenden Station. Die Ulaggi hatten keine Einstiegsleiter herabgelassen. Ein Techniker erschien und wuchtete die Frau zur offenen Luke hinauf. Sie kroch auf allen vieren über einen staubbedeckten Gang und ließ sich an der windgeschützten Wand nieder. Die Böen, heulten und pfiffen durch das Geländer.


    Trübe dunkelgelbe Lichter gingen an. Ein Wächtermann krabbelte herauf und zog sich mit einem Arm hoch. In dem anderen hielt er etwas, das er an seine unförmig breite Brust presste– Pakes angsterfüllte Tochter. Die Mutter wollte die Kleine in die Arme nehmen, aber der Ulaggi stieß sie beiseite und marschierte an ihr vorbei.


    Als nächstes erschien der Techniker. Er riss die Frau hoch und schob sie vor sich her.


    Ein harter warmer Luftstoß erfüllte die Schleuse und verbreitete überall Sand und Staub. Dann senkte sich eine halbdurchsichtige Membrane über die Anwesenden. Die Haut legte sich dicht über die Körper und rief überall dort Schmerzen hervor, wo bloße Haut von Dreck bedeckt war. Endlich öffnete sich zischend die Innentür. Pake erhielt wieder einen Stoß. Kaum hatten sie die Station betreten, verschwanden der Wächter und der Techniker nach rechts– natürlich mit dem Mädchen. Die Mutter konnte nur noch einen Blick auf einen zappelnden Fuß ihrer Tochter werfen.


    Ein neuer Mannsoldat erschien und zog an Pakes Fellen. Gehorsam entkleidete sie sich, wie sie das in solchen Stationen schon oft getan hatte. Verängstigt wie ein geprügelter Hund hängte sie ihre Sachen an einer Stange auf und ließ sich dann auf der kalten Bank nieder.


    Man ließ die Frauen immer nackt warten. Ein Stück weiter standen ein paar Mannwächter, begafften sie und rissen, wie Pake vermutete, dumme Witze.


    Doch heute musste sie nicht zu lange auf der Bank hocken. Ein Soldat kam auf sie zu, riss sie hoch, schob sie in eine Sanitärzelle und sperrte hinter ihr ab. Ein harter Strahl besprühte ihren schmutzigen Körper. Die Tröpfchen stachen wie Nadeln auf sie ein, aufsteigender Dampf nahm ihr die Sicht, und sie bekam Platzangst. Die Frau hielt die Augen geschlossen. Endlich setzte die Säuredusche aus. Nur warmer Dunst umgab sie noch. Doch die Pause währte nicht lange, dann traten die Düsen 
     über ihr wieder in Aktion. Diesmal wurde sie jedoch mit Wasser übergossen. Kostbares Wasser. Die stechenden Strahlen strichen über jeden Quadratzentimeter ihres Körpers– fingen oben am Kopf an und arbeiteten sich bis zu den Füßen hinab. Die Frau schützte Augen und Brüste mit den Ellenbogen. Als das Wasser tiefer gewandert war, wrang sie sich rostrotes Naß aus dem Haar.


    Viel zu früh versiegten die Strahlen, dann öffnete sich die Tür auf der anderen Seite. Pake schritt in einen kalten Lufthauch und betrat den Untersuchungsraum. Sie bekam eine Gänsehaut. Ein Reproduktionstechniker, gerade mal so groß wie sie, aber so breit wie hoch, wartete schon auf sie. Er besaß große buntschillernde Augen mit einer braunen Iris, die von unschönem Blau durchzogen wurden. Seine feuchte und durchscheinende Haut, durch die man alle Adern und Venen deutlich erkennen konnte, besaß die Farbe von Perlmutt. Auch seine Muskeln waren deutlich zu sehen, vor allem, wenn sie sich unter den dünnen Hautschichten bewegten. Aufgrund seiner milchigen Augen und der sackenden Gesichtszüge glaubte die Frau schließen zu können, dass es sich bei ihm um ein älteres Exemplar seiner Spezies handeln musste. Dafür sprach auch die herabhängende, gefleckte Nase. Der Techniker machte allerdings keinen ausgesprochen unfreundlichen Eindruck, und Pake nahm all ihren Mut zusammen, um ihm eine Frage zu stellen.


    »Warum jetzt schon? Wieso nicht wie sonst am Morgen?«


    »Notfall«, antwortete er undeutlich und legte sie auf den Rücken. Er sprach ihre Sprache, aber mit einem furchtbaren Akzent.


    »Was für ein Notfall?«, wollte sie gleich wissen. Wenn er ihr schon Antwort gab, konnte sie womöglich noch einiges mehr erfahren.


    »Stollen explodieren. Mine Drei. Viel verwundet«, entgegnete er deutlicher, aber etwas unwirscher. Er untersuchte Pakes 
     Körper und tastete sie mit seinen dicken Fingern überall ab. Aber wenigstens das ging rasch und schmerzlos vonstatten. Danach stellte er sie vor eine Maschine.


    Statisches Krachen ertönte aus einer Kiste, die an der Wand angebracht war. Worte in der Ulaggi-Sprache folgten. Der Mannsoldat im Raum antwortete rau. Und erhielt Antwort. Pake konnte einige Brocken davon verstehen.


    »Warum hältst du mich hier fest?«, fragte sie vorsichtig.


    »Mann-Kind«, antwortete der Techniker und tippte auf ihren angeschwollenen Bauch.


    Die Frau freute sich auf perverse Weise darüber. Man würde ihr den Knaben abnehmen. Mütter mussten nie mit ansehen, wie man ihren männlichen Nachwuchs umbrachte. Nur ihre Töchter bekamen sie zu Gesicht. Aus Mädchen wurden Mütter, und Mütter erlitten einen vielfachen Tod. Sie starben bei jedem geraubten Knaben, und sie starben erst recht, wenn ihre Töchter dazu verflucht waren, viel zu früh selbst ein Kind auszutragen.


    »Auch du müssen besser bleiben hier«, fuhr der Alien fort, »wenn dein Tochter kriegen Besamung.«


    Der Kreis hatte sich wieder einmal geschlossen und begann von neuem. Pake war die jüngste von fünf Schwestern gewesen, und als man ihre Mutter zum letzten Mal auf die Station gebracht hatte, war sie immer noch ein Kind gewesen. Sie konnte sich nur undeutlich an das Gesicht ihrer Mutter erinnern, aber sie hatte ihre Geschichten im Gedächtnis aufbewahrt, die ihre Schwestern an sie weitergegeben hatten. Von wunderbaren Dingen wurde darin berichtet, und die Mutter schien einen anderen Planeten mit einem völlig anderen Leben kennengelernt zu haben. Doch im Lauf der Zeit verblassten auch diese Wundererzählungen immer mehr, und vieles davon war Pake bereits entfallen.


    »Du warten«, grunzte der Techniker, »auf Tochter.«


    Die Frau ließ sich auf eine Bank fallen und schloss die Augen. Eine neue Durchsage dröhnte aus dem Lautsprecher. Pake 
     zuckte zusammen und vergrub das Gesicht in den vernarbten schwieligen Händen. Ihre älteste Tochter war nun kein Kind mehr, sondern schwanger. Trug das erste Kind in ihrem Bauch. Und dem würden noch viele folgen.


    Die Mutter würde die Kleine mit nach Hause nehmen. Und sie liebhaben. Mehr konnte sie nicht für die Kindfrau tun.

  


  
    

    



    



    



    



    



    



    Teil Eins


    Leben in
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    1 Den Tiger zu küssen


    »Schiff auf Sprung vorbereiten«, befahl der Boatswain der Eire. »Alles in die Stationen begeben. Angurten. Sprungausstieg jetzt.«


    Flottenadmiral Runacres, der sich auf der Kommandobrücke des Mutterschiffs befand, starrte in das Kaleidoskop der Bildschirme, von denen jeder den Status einer anderen Station anzeigte. Die Task Force der Ersten Flotte der Telluranischen Legion, ein Verband aus acht Mutterschiffen und drei Hilfskreuzern, befand sich in gravitonischer Matrix und näherte sich in dieser Position den Zielkoordinaten– dem Pitcairn-System.


    »Sprungausstieg in dreißig Sekunden«, meldete der Taktische Offizier auf Wache.


    »Alle Schiffe im Alpha-Alpha-Status«, donnerte Commodore Wells zu laut dazwischen. Selbst der so unerschütterliche Operations-Offizier der Task Force blieb nicht unberührt davon, so tief in die Rote Zone eingedrungen zu sein.


    »Gut«, bestätigte der Admiral auf dem Weg zu seinen Beschleunigungsgurten. Er überprüfte seinen Kampfanzug und setzte den Helm auf. Ein metallischer Geschmack drang in seinen Mund– eine vertraute Empfindung, die sich regelmäßig zum Ende eines Sprungs einstellte. Dabei handelte es sich nicht um Furcht, aber um ein ähnliches Gefühl, am ehesten um den Vorboten des anstehenden Adrenalinausstoßes.


    »Bereit, Korvetten zu starten, Sir«, meldete Captain Wodden, der Befehlshaber des Korvettenverbandes. »Abschirmung unter dem Kommando von Staffel Adler.«


    »Aha, also wieder Carmichael«, murmelte Runacres.


    »Der beste Pilot, den wir für diese Aufgabe haben«, bemerkte Wodden.


    Dem ließ sich nichts entgegenhalten, sagte sich der Admiral. Jake Carmichael durfte ohne Übertreibung das As der Flotte genannt werden. Und das sogar in doppelter Hinsicht. Mit seinen elf Abschüssen– sechs konische Abfangjäger und fünf Ulaggi-Gleiter– war er der einzige, der gegen beide Rassen Siege errungen hatte.


    »Start auf meinen Befehl«, ordnete Runacres an.


    »Aye, aye, Sir«, bestätigte der Korvetten-Befehlshaber.


    



    Commander Joyman K. Carmichael saß im vollgestopften Flugdeck von Adler Eins vor dem taktischen Schirm und fragte den Status der einzelnen Korvetten ab. Ein nicht enden wollender Strom von oft flapsigen Meldungen ergoss sich aus der Funkverbindung.


    »Fischadler«, rief Carmichael die Staffel. »Was ist mit Ihrer Zwei? Ich habe hier einen Haupttriebwerksschaden auf dem Monitor.«


    »Roger, Adler«, antwortete Mick Wong, der Captain von Staffel Fischadler. »Zwei bleibt auf Dock. Mein Vogel Fünf übernimmt die Position. Geben Sie mir noch zwanzig Sekunden, dann ist er soweit.«


    »Nein. Die Wanderfalken werden den Sektor der Fischadler übernehmen«, entgegnete der Commander und gruppierte simultan seine Staffeln um. »Staffel Fischadler nun taktische Reserve. Bestätigen.«


    »Staffel Wanderfalke übernimmt Sektor Sechs«, meldete Tonda Jones, die Kommandeurin dieses Korvettenverbandes. Ihre nervöse Stimme kündete von der erwartungsvollen Anspannung, unter der sie stand. Wong bestätigte lediglich mit einem Doppelklick seiner Maus.


    »Gut«, sagte Carmichael. »Beschleunigen auf sechs G.«


    »Sechs G«, bestätigte sein Kopilot.


    Der Commander zog die Gurte stramm und versuchte, einen Moment zu entspannen. Das Bild von Sharl Buccari tauchte vor 
     seinem geistigen Auge auf. Ihre grünen Augen leuchteten wie Smaragde. Er sehnte sich mit aller Macht danach, ihren starken, warmen Körper in den Armen zu halten.


    Würde er lange genug leben, um sie wiederzusehen?


    



    Runacres befand sich auf dem Zwischengeschoss der Kommandobrücke und blickte hinab auf die Aktivitäten auf der Operationsbrücke. Captain Sarah Merriwether in der Kommandostation auf dem Kontrolldeck der T. L. S. Eire befand sich inmitten der Schlachtwache. Jeder tausendfach eingeübte Handgriff saß.


    Der Admiral bewegte den Retinal-Cursor, um eine Verbindung zum Captain seines Flaggschiffs herzustellen. Das übliche Ritual bei einem Sprung-Austritt. Wie oft waren sie schon in einem neuen System herausgekommen, waren blind aus dem Hyperflug herausgekommen und hatten fest damit gerechnet, in ein weiteres Sonnensystem zu gelangen, in dem der Lebensfunke noch nicht gezündet hatte? Wie oft hatten sie wider alle Vernunft dennoch darauf gehofft, hier endlich auf intelligentes Leben zu stoßen, und gleichzeitig inständig darum gebeten, dass diese fremde Rasse nicht gleich alles daransetzte, die »Eindringlinge« zu vernichten?


    »Sprung-Austritt in zwanzig Sekunden«, verkündete der Taktische.


    Drei Standardjahre waren vergangen, seit die Legion zum letzten Mal Kontakt mit den Ulaggi gehabt hatte– im Hornblower-System, wo der Admiral acht Korvetten an die schreiend heranstürmenden, schrecklichen Aliens verloren hatte. Zwei Jahre davor war eine ganze Task Force von Mutterschiffen im Oldfather-System zerstört worden und mit ihr die gesame Kolonie auf Oldfather Drei. Zweitausend Raumfahrer und Siedler hatten dabei den Tod gefunden.


    Doch die schlimmste Kollision mit diesen Wesen war die allererste gewesen, und die lag über dreißig Jahre zurück. Bei Shaula war die Hyperflug-Flotte der Asiatischen Kooperation 
     mit viertausend Mann an Bord aufgerieben worden. Niemand war je aufgefunden worden, der über jene Schlacht hätte Auskunft geben können.


    Runacres hatte von der Legion den Befehl erhalten, Kontakt mit dieser aggressiven Rasse herzustellen und Friedensgespräche mit ihnen aufzunehmen. Verbände der Tellurianischen Flotte waren dabei immer tiefer in die Rote Zone eingedrungen, hatten mehr und mehr Raumgradienten abgesucht und konnten dennoch bis zum heutigen Tag nicht den geringsten Erfolg vorweisen. Selbst mit den Möglichkeiten des Hyperlichtfunks erwies sich die Galaxis immer noch als unendlich groß. Die Schiffe der Menschen hatten erst einen kleinen Bruchteil ihrer Masse erkunden können.


    »Sie wirken ein wenig angespannt, Admiral«, meldete sich Merriwether. Er drehte den Kopf, bis er auf den Kommunikationsschirm schauen konnte. Durch den transparenten Sichtschirm ihres Helms ließen sich die runden Wangen des Captains erkennen. Trotz der geplatzten Äderchen darauf leuchteten sie angenehm rosa. Ihre Augenwinkel waren von Krähenfüßen übersät.


    Runacres grunzte nur etwas Unverständliches.


    Merriwether wandte kurz den Blick von ihm ab. »Waffenstation«, donnerte sie. »Die Optik von Batterie Vier ist immer noch zu niedrig. Was unternehmen Sie dagegen?«


    Der Admiral, der nicht in den Waffenkanal eingeschaltet war, bekam von der Antwort nichts zu hören.


    »Das sollten Sie aber besser!«, schnauzte der Captain.


    »Was machen Ihre Knochen, Sarah?«, fragte Runacres.


    »Im Moment bereitet mir meine Blase viel größeren Ärger«, entgegnete sie unwirsch.


    »Tja, taugt eben nichts, wenn man alt wird«, bemerkte der Admiral.


    »Das müssen Sie altes Schlachtroß gerade sagen«, schnaubte Merriwether. »Bei allem nötigen Respekt natürlich, Sir.«


    Runacres wollte eine empörte Miene aufsetzen, doch dabei kam nur ein breites Lächeln heraus. Die beiden sahen sich schweigend an.


    »Mast- und Schotenbruch, Sarah«, sagte er schließlich leise.


    »Und Ihnen immer Wind in den Segeln, Sir«, gab Sarah zurück.


    »Sprung-Austritt in zehn Sekunden«, meldete der Taktische.


    Die Zehn-Sekunden-Sirene heulte auf. Runacres schaltete auf die Taktische Station um und stellte dann die Video-Verbindung mit seinen Captains her. Deren behelmte Gesichter tauchten auf den Schirmen vor ihm auf. Alle Mutterschiff-Skipper bestätigten elektronisch die taktischen Sequenzen der Flotte. Alle Einheiten waren auf den Schlachtplan programmiert.


    Der Fünf-Sekunden-Alarm schrillte.


    Nun gab es nichts mehr zu sagen oder zu tun. Stand ihnen wieder die Enttäuschung eines sterilen, toten Sonnensystems bevor? Oder mussten sie sich gleich erneut ihrer Haut wehren?


    Vier Sekunden… drei… zwei… eine. Die vertraute Übelkeit befiel den Admiral. Dann kamen die hochtonigen Vibrationen und mit ihnen die tiefere Eigenoszillation. An den Rändern seines Sichtfeldes nahm Runacres nur noch verschwommenes Grau wahr. Er zwang sich dazu, die Augen offenzuhalten, konzentrierte sich auf die Navigations-Parameter und kämpfte gegen die Panik an, die ihn aus unbekannten Gründen bei solchen Manövern stets überkam. Die Schirme zeigten die üblichen Werte an. An diesem Sprung war nichts Ungewöhnliches. Nur ein weiterer unter vielen.


    Sie hatten den Hyperraum verlassen.


    »Wir sind ausgetreten«, verkündete Commodore Wells. »Alle Schiffe im Alpha-Alpha-Status. Impulsantrieb aktiviert. Matrix unverändert in Position.«


    Die Schiffsformation hatte gehalten. Auf den Schirmen trafen die neuen Daten ein. Den einzigen ruhenden Pol in diesem 
     Chaos von Zahlen und Werten stellte das Icon für den Planeten Pitcairn Zwei dar.


    »Kommunikationssonden abschicken«, befahl der Admiral. »Breitspektrumübertragung aktivieren. Wissenschaftsstation, alle Sensoren einschalten.«


    »Wir senden auf allen Frequenzen. Alle Sensoren aktiviert, Sir«, meldete der Wissenschaftsoffizier.


    »Gut«, sagte Runacres und studierte die hereinströmenden Daten. Sekunden wurden zu Minuten. Würden die Ulaggi diesmal antworten?


    »Abschirmung herstellen«, ordnete der Admiral an.


    



    Die Außentore des Hangar-Decks flogen mit atemberaubender Geschwindigkeit auf, und Carmichael starrte in die sternengesprenkelte Schwärze. Unten auf seinem Sichtschirm glänzte der Stern des hiesigen Sonnensystems mit blendender Helligkeit. Die Sichtscheibe seines Helms verdunkelte sich noch im selben Moment, und der Abschussalarm ertönte. Die Flugoperation meldete sich und teilte ihm mit, dass seine Korvette als Erste nach draußen gelangen würde. Carmichael bestätigte. Die Andockklappen lösten sich ruckartig, und sein Schiff vibrierte. Der Abschuss-Countdown wurde eingeleitet. Sie waren bereit.


    »Abstoß!«, meldete der Kopilot.


    Der Commander aktivierte mit seinem Helm-Cursor den Manöver-Alarm. Seine Arme ruhten auf den Beschleunigungslehnen, und mit den Fingern erreichte er die Kommunikations- und Kontrollknöpfe. Er schaltete die Triebwerke ein. Ein dumpfer Stoß hallte durch die Korvette wider, und schon schnellte das massige Schiff wie von einem Katapult geschleudert durch die weit gähnende Öffnung. Das Hangar-Deck spuckte sie geradezu hinaus in die endlose Schwärze des Alls. Carmichael ließ sich in seinen Sitz zurücksinken und bereitete sich auf die Beschleunigung vor. Und er gönnte sich den Moment der Inaktivität, um die Augen zu schließen.


    »Korvette gestartet«, meldete sein Kopilot.


    Die Clearance-Lämpchen wechselten ihre Farbe von dunkelgelb zu grün, und die gewaltige Masse des Mutterschiffs fiel hinter ihnen zurück. Der Commander zündete kurz die Backbord-Booster. Das Heck der Korvette schwenkte elegant nach Steuerbord.


    »Haben Flugwinkel«, meldete der Kopilot.


    »Haupttriebwerke«, donnerte der Commander, »sechs G!«


    Die Korvette tat einen Satz und gewann so rasch an Geschwindigkeit, dass die Besatzung das Gefühl hatte, ihre Lungen würden zerdrückt.


    »Adler Zwei ist draußen… Adler Drei…«, meldete der Zweite Offizier stöhnend. »Jetzt auch die Vier… Fünf… und Sechs… Adler-Staffel hat ihren Horst verlassen!«


    »Ausgezeichnet«, bestätigte der Commander. Endlich wieder im Weltraum. In seiner Korvette. Und erneut sprangen sie in ein unbekanntes System. Und unerwarteterweise kam ihm Sharl Buccari in den Sinn.


    »Abschirmung in Sektor Eins steht«, meldete der Zweite Offizier.


    Carmichael ärgerte sich, dass seine Konzentration für einen Moment nachgelassen hatte. Er verdrängte alle unwesentlichen Gedanken und konzentrierte sich auf den Taktischen Holo-Schirm. Die Icons für die Raben-Staffel schoben sich in Position. Seine alte Ausführende Offizierin, Wanda Green, befehligte diese Einheit. Eine Seele von Mensch, solange man sie nicht reizte. Aus den anderen Mutterschiffen stiegen weitere Staffeln auf und nahmen ihren Sektor in der dreidimensionalen Abschirmung entlang der Bedrohungsachse ein.


    Lass dich nicht ablenken, ermahnte sich der Commander. Du musst dich konzentrieren.


    



    »Eindringlinge werden gemeldet«, verkündete der Brückenmann.


    Zellen-Kontroller Jakkuk-hajil spürte die Ankunft der Fremden.


    »Das sind Menschen«, ertönte die telepathische Botschaft von Zellen-Kontroller Kwanna in ihrem Kopf. Pokkuk Merre der Jakkuk genoss gierig die Furcht-Erregungs-Vibrationen ihrer Kontroller-Schwester. Und ließ dadurch ihre eigenen weiter ansteigen. Die Eindringlinge konnte man einfach nicht übersehen. Eine elektromagnetische Kakofonie explodierte auf den Empfangsschirmen. Die Signale wurden lokalisiert und in die axionischen Verbindungen des neutralen Fusions-Netzwerks der Ulaggi eingespeist. Perfekt synchron alarmierten die Zellen-Kontroller ihre jeweiligen sechs Schiffsherrinnen.


    Endlich. Endlich wieder Kontakt mit den Fremdlingen. Jackuks g’ort regte sich wie eine von der Kette gelassene Bestie. Die Zellen-Kontrollerin steigerte sich in die Ekstase der anstehenden Gefahr hinein. Sie spürte den Brückenmann an ihrer Seite und öffnete die Augen. Der Mann fing an heftig zu schwitzen und zog sich hastig zurück. Die milchiggraue Haut des Mannwurms erbleichte, und seine Stummelfinger zuckten nervös. Knurrend erwachte Jakkuk aus ihrer dendritischen Interface-Verbindung. Ihr g’ort erschlaffte, und die köstliche Erregung ging im Meer der schalen Selbstkontrolle unter. Als der Brückenmann spürte, dass die Kontrollerin wieder zu rationaler Überlegung in der Lage war, seufzte er vernehmlich. Jakkuk hätte ihm am liebsten das Genick gebrochen. Ärger nahm den Platz ein, den die belebende Furcht hinterlassen hatte: Die wunderbare, süchtig machende und sinnliche Furcht.


    Jakkuk war jetzt vollständig in ihren bewussten Status zurückgekehrt. Die Flotten-Dominante Dar wartete auf ihren Bericht. Ihre schwarzen Zöpfe bewegten sich wie Schlangen.


    »Dar-hajil, Eindringlinge in unserem System«, verkündete die Kontrollerin und grunzte vor boshafter Begeisterung. »Elf Interstellar-Schiffe der Fremdlinge, Mutter! Die Menschen sind zu uns gekommen.« Jakkuk schloss die Augen, um die letzten 
     Nachwehen der Furcht zu genießen. Ein verlockender Funke ihrer Ekstase glomm noch in ihrem Innern.


    »Ja«, zischte die Dominante, und ihre Hajil-Haut verfärbte sich von Kupfer zu Bronze. »Sehr schön. Sie haben einen langen Weg zurückgelegt… um uns zu besuchen.«


    »Einen zu langen Weg«, warf Karyai in ihrer gewohnt monotonen Stimme ein. Die Politische trieb aus ihrer Kammer heran und schwebte besitzergreifend durch die Brücke.


    »Greifen wir an, Mutter?«, wollte Jakkuk von ihrer Dominanten wissen.


    »Die Ehre sei unser, Karyai-lakk«, erklärte Dar. »Die Menschen sind hier aufgetaucht. Sie sollen unserer Aufmerksamkeit gewiss sein.«


    »Es steht geschrieben«, entgegnete die Politische in ihrem formellen Singsang, »dass den ruhigen und geduldigen Krieger ein glorreicher Tod erwartet.«


    »Die Ehre ist unser, Mutter«, sagte Dar, und ihre goldfarbenen Augen verengten sich.


    »Ja, die Ehre ist unser, Dar-hajil«, bestätigte Karyai. Die Politische war selbst für eine Lakk ziemlich groß. Die Hajil-Offiziere mussten den Kopf in den Nacken legen, um der Mutter in die lang gezogenen Gesichtszüge blicken zu können.


    »Die Menschen sind mit elf Großschiffen gekommen, Mutter«, meldete Dar ihr. »Gilt das Verbot der Kaiserin noch? Wir haben diese Konfrontation nicht gesucht. Die Fremden sind bei uns eingedrungen–«


    Die Lakk brachte die Flotten-Dominante mit einer ungeduldigen Bewegung ihrer Spinnenhand zum Schweigen und strich sich dann über den langen Unterkiefer. Dar wartete mit leerer Miene– wie es sich in solchen Fällen empfahl.


    Jakkuk entgegen hätte am liebsten geschrien.


    »Die Menschen sind auf eigene Gefahr in dieses System eingedrungen, Schwestern«, entgegnete die Politische schließlich. »Sie gehören nicht hierher. Unternehmt daher das, was euch als 
     richtig erscheint. Ich erteile euch im Namen der Kaiserlichen Tribune die Erlaubnis dazu.«


    Die Dominante nickte, und ihre klingenscharfe Oberlippe verzog sich zu einem gehässigen Lächeln. Jakkuk spürte die anwachsende Leidenschaft in ihrer Vorgesetzten– wie das Erblühen eines Fiebers. Ihre eigenen Emotionen schlossen sich dem gleich an und hallten von Ruhm und Ehre wider.


    »Schicken Sie Ihre Zelle aus, Jakkuk-hajil, um direkten Kontakt herzustellen«, befahl die Dominante. »Kwanna-hajil wird Ihr Amboß sein. Zerstörerfaust a’Yerg bildet die Angriffsspitze. Stellen Sie eine Schlachtreihe her. Die Ehre ist unser.«


    »Ja, Mutter«, bestätigte die Zellen-Kontrollerin und versenkte sich in ihr dendritisches Interface. »Die Ehre ist unser.«


    Jakkuk stellte sofort und ganz sachlich mit den anderen Sternenkreuzer-Zellen telepathische Verbindung her. Angriff! Zellen-Kontrollerin Kwannas um sich greifendes g’ort verband sich mit dem Jakkuks zu resonanter Harmonie. Eine sinnliche Umarmung, der nur noch der physische Kontakt fehlte.


    Und das Blut.

  


  
    

    2 Wir sind hier


    »Da scheint sich was zu tun«, bemerkte Wells leise.


    Runacres starrte auf die Schirme. Der Hauptschirm, der den Status der Flotte anzeigte, drohte unter der hereinströmenden Datenflut zu ertrinken. Und langsam schälten sich Farben heraus. Indigoblau stand für Sonnen, Planeten und Monde, und dazwischen zeigten sich die großen Mutterschiffe des Verbands. Die Icons für die viel kleineren Korvetten schwärmten wie Blütenstaub aus den Bäuchen der Trägerschiffe. Und rund um die Welten zeigten gleichmäßig blinkende Punkte an, dass sich dort nichts Besonderes tat.


    »Wir bekommen kohärente Signale herein!«, rief der Taktische Offizier.


    Der Admiral richtete seine Aufmerksamkeit auf den Situationsschirm. Im Orbit rund um den zweiten Planeten waren schillernde Symbole aufgetaucht, die für unidentifizierte Schiffe standen. Und die lösten in Runacres Unruhe aus.


    »Wissenschaftsabteilung, was haben wir da vor uns?«, verlangte er zu erfahren.


    »Höchstwahrscheinlich Schiffe der Ulaggi, Admiral«, meldete Captain Katz. Auf Runacres Konsole löste das Gesicht des Flottenwissenschaftsoffiziers das des wachhabenden Wissenschaftsoffiziers ab. Die Schwerelosigkeit bekam Katz’ Äußerem nicht unbedingt. Seine Wangen und sein Kinn wackelten bei jeder Bewegung wie Gelatine. Doch seinen Worten wohnte Härte inne, und seine schwarzen Augen blickten fest und entschieden drein. »Elektromagnetische Ausstrahlungen in allen infrage kommenden Spektren. Sie sind kohärent und entsprechen dem bekannten Muster.«


    »Wir sind auf die Höhle des Löwen gestoßen«, bemerkte Gruppenleiter Wells.


    »Ganz sicher nicht«, widersprach der Wissenschaftsoffizier. »Wir haben Funkverkehr vom zweiten Planeten und dessen Mond aufgefangen. Und dabei scheint es sich lediglich um eine Kolonie, nicht aber die Heimatwelt dieser Wesen zu handeln. Nach den Daten, die die Sensoren geschickt haben, dürften wir einen Planeten der Alpha-Vier-Klasse vor uns haben, also eine Welt, auf der nach unseren Kriterien Leben möglich ist.«


    Ein Alarm ertönte.


    »Wir werden abgetastet«, meldete der Wissenschaftsoffizier ganz sachlich.


    »Dann haben sie also entdeckt, wer zu Besuch gekommen ist«, murmelte Wodden.


    »Genau das wollten wir doch auch, oder?«, warf Merriwether ein. »Schließlich haben wir uns ihnen so überdeutlich genähert, 
     dass selbst ein Blinder mit Krückstock uns hätte bemerken müssen.«


    »Wir registrieren mindestens zehn Großschiffe der Ulaggi«, gab der Gruppenleiter bekannt.


    Das ließ den Admiral relativ kalt. Beide Schiffsverbände müssten Monate im Unterlichtflug zurücklegen, um auf Schussweite aneinander heranzukommen. Bis dahin blieb ihm ausreichend Zeit, das fremde System zu erforschen und den Ulaggi seine Friedensbotschaft zu übermitteln… oder bei einem eindeutigen Angriffsmanöver der Gegenseite die Flucht zu ergreifen.


    »Schlachtkreuzer in neue…«, begann Runacres.


    Aber ein neuer Alarm unterbrach ihn und meldete Feindnähe. Auf dem Hauptschirm waren mit einem Mal alle Mutterschiffe von einem roten Gefahrenkranz umgeben.


    »Admiral, unidentifizierte Schiffe treten in fünfzigtausend Kilometern aus dem Hyperraum!«, rief der Taktische Offizier.


    Die Monate, die Runacres eben noch so sehr beruhigt hatten, hatten sich auf wenige Stunden reduziert.


    »Sie springen ins System!«, meldete Wells’ tiefe Stimme. »Die Parameter der Einheiten sind uns eindeutig bekannt!«


    »Die Schiffe gehören der von uns so bezeichneten Kontaktgruppe Alpha an. Sechs Mutterschiffe, die wir Alpha getauft und von eins bis sechs durchnumeriert haben«, teilte der Taktische mit. »Der Verband muss als feindselig angesehen werden. Er nimmt uns schon ins Visier.«


    »Sprung-Checklist einleiten!«, rief der Admiral.


    Ein Sprung direkt in ein System stellte eine unerhörte Belastung für Schiff wie Besatzung dar und verlangte außerordentliche Navigierkünste. Der Respekt, den Runacres längst für seinen Gegner empfand, erhöhte sich noch. Im gleichen Maße wuchs seine Nervosität.


    »Aye, Admiral«, bestätigte Wells und machte sich über seine Operations-Konsole her. »Sprungkoordinaten Genellan Lima-Zwei, 
     Kategorie-Eins-Start. In zehn Minuten. Countdown läuft.«


    »Haben unsere Freunde in irgendeiner Weise auf die Funkbotschaften reagiert?«, fragte Runacres, obwohl er die Antwort längst kannte.


    »Nein, Sir«, antwortete Katz.


    »Zum Himmeldonnerwetter!«, rief der Admiral und ballte eine Hand zur Faust.


    »Wo bleiben denn ihre Stechmücken?«, fragte sich der Gruppenleiter.


    »Feindliche Gleiter im Anflug«, meldete auch schon der Taktische.


    »Wenn man vom Teufel spricht«, brummte Wodden. »Sie nehmen Bedrohungswinkel ein. Sir, erbitte Erlaubnis, für unsere Korvetten Großalarm geben zu dürfen.«


    Runacres starrte auf den Status-Schirm. Eine dichte Wolke von feindlichen Punkten löste sich aus der Ulaggi-Flotte. Die Gleiter würden in weniger als einer Stunde auf Schussreichweite heran sein.


    »Nein. Der Abwehrschirm soll sich an Bord zurückziehen«, befahl der Admiral und spürte Hitze in seinem Magen. Mit dieser Anordnung ging er ein großes Wagnis ein. »Commodore Wells, Checklist beschleunigen. Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen!«


    »Damit gefährden wir aber das Erreichen des Zielpunkts, Sir«, wandte der Gruppenleiter ein. Ein neuer Alarm schien seine Worte unterstreichen zu wollen.


    »Bringen Sie uns nur zurück nach Genellan!«, knurrte Runacres.


    »Aye, Sir.«


    



    Carmichael entdeckte die neuen Icons einen Sekundenbruchteil, bevor die Alarmsirene losging. Kleine Punkte waren auf dem Schirm zu erkennen, die aus den Bäuchen der Großschiffe 
     quollen. Die Angriffsgleiter der Ulaggi. Eine Fortsetzung der Schlacht stand bevor.


    »Neuer Bedrohungswinkel«, gab er an seine Einheiten durch. »Abwehrschirm umgruppieren. Staffel Raubvogel ins Zentrum. Die Zwergfalken übernehmen Sektor Zwo, die Nachtfalken Sektor Vier. Raben und Wanderfalken Eins und Drei. Staffel Adler bildet Eingreif-Reserve.«


    Die Staffelleiter bestätigten auf dem taktischen Funkband. Carmichael checkte seine Korvetten. Die Adler nahmen bereits Position ein. Er setzte sich an die Spitze der Staffel, und alle Adler schlossen sich ihm an und beschleunigten.


    »Wir werden zurückgerufen, Skipper«, meldete der Zweite Pilot. »Sprung-Countdown wurde bereits eingeleitet.«


    Carmichael atmete vernehmlich aus. »Mein letzter Befehl gilt nicht mehr«, sendete er an seine Korvetten. »Alle Einheiten zurück ins Glied. Adler und Raben bilden den rückwärtigen Flankenschutz. Tempo, Leute!«


    Alle Einheitsführer bestätigten wie vorhin.


    »Werfen Sie mal einen Blick auf den Taktischen Schirm«, forderte sein Kopilot ihn auf. »Da kommen immer noch mehr. Das müssen Sie sich anhören, Sir. Großer Gott, Commander, hören Sie nur!«


    »Achten Sie lieber auf Ihre Feuerleitsysteme«, schnauzte Carmichael ihn an und schob das Kinn vor. Das Blut floss wie Eis durch seine Adern, als er das Kreischen der Ulaggi vernahm.


    



    »Bu-tscha-ri! Bu-tscha-ri!«, schrie Zerstörerfaust a’Yerg, während das g’ort in ihrem Innern raste. »Bu-tscha-ri!«


    Die Ulaggi-Gleiter sausten in Dreierformationen durch das All. A’Yerg, Commander der Zerstörer-Angriffswelle, brüllte den Namen ihrer Feindin. In ihr Kreischen fielen in höllischer Disharmonie die orgiastischen Schlachtschreie ihrer Dreierführerinnen ein. Blutlust hatte den gesamten Verband befallen!


    Das rationale Selbst der roonischen Angriffskommandantin 
     übernahm wieder die Kontrolle und zügelte ihr zügelloses alter ego hart, aber wirksam. A′Yergs g′ort zeterte und wütete verzweifelt, doch nicht für lange, denn ihre tierische Hälfte war unvermittelt aller Stimme, aller Muskeln und aller Kraft verlustig gegangen. Die Kriegerin erbebte unter dem Ansturm der Ekstase und genoss das letzte Zucken der Flammen aus ihrem g′ort. Das lustbetonte Selbst erkannte seine neue Chance, nahm rasch wieder von a’Yerg Besitz und steuerte durch sie den Gleiter.


    Doch erneut setzte das rationale Selbst sich durch und unterdrückte wieder effektiv die aufschäumenden Triebe. Gnadenlos trieb er das g’ort in die abgeschotteten Lappen ihres gemeinsam bewohnten Gehirns zurück. A’Yergs erste Pflicht bestand darin, geordnet in die Schlacht zu ziehen. Sie steuerte den Gleiter an die Spitze, und ihre Angriffsformation entfaltete sich.


    Ein metallisch klingendes Zucken drang in ihr Bewusstsein– das Kommando-Signal der Zellen-Kontrollerin. Jakkuk-hajil meldete sich formal und nicht mit überwältigender Kraft; dennoch gab es gegen ihre Befehle keinen Widerspruch. Bei anderen Gelegenheiten empfand die Angriffskommandantin ein perverses Vergnügen daran, mit den wehrlosen Emotionen ihrer Zellen-Kontrollerin zu spielen, doch dafür war hier weder die Zeit noch der Ort.


    Schließlich war sie eine roonische Kriegerin, und der Kampf stand kurz bevor. Jakkuk-hajil gab die Schlachtkoordinaten durch. Die Angriffsleiterin bestätigte und änderte entsprechend den Anflugwinkel.


    Danach gestattete sie befriedigt ihrem triebhaften Selbst, noch einmal den verhassten Namen ins Universum hinauszuschreien.


    »Bu-tscha-ri!«


    



    Runacres zuckte unter dem unmenschlichen Kreischen zusammen.


    »Alles, was recht ist!«, rief Wodden.


    »Neue Icons auf dem Schirm«, meldete der Taktische Offizier. »Kontaktgruppe Bravo. Sechs Großschiffe kommen gerade aus dem Hyperraum. In zwanzigtausend Kilometern Entfernung. Sektor Zwei. Sie versuchen schon, sich auf uns einzuschießen. Schutzschirme noch nicht belastet.«


    »Sie wollen uns in die Zange nehmen!«, brüllte Wells.


    »Admiral! Admiral!«, rief Captain Katz aufgeregt. »Wir bekommen hier gerade etwas herein– eine an uns gerichtete Nachricht. In Chinesisch. Nichtmenschliche Stimme. Die Botschaft wird auf Endlosschleife wiederholt.«


    »Und was wollen sie uns sagen?«


    »Wie gesagt, die Nachricht ist auf Chinesisch«, entgegnete Katz. »Wie damals im Scorpio- und im Hornblower-System, als Buccari mit ihnen zu tun hatte. Die Übersetzung lautet: ›Wir wollen mit Ihnen reden. Behalten Sie Position bei.‹«


    »Wiederholen Sie das bitte«, forderte Runacres ihn verwundert auf. Hatten die Ulaggi sich endlich besonnen? Wollten sie mit den Menschen verhandeln? Wurde sein Unternehmen doch noch von Erfolg gekrönt?


    »Ich wiederhole Botschaft: ›Wir…«


    »Kontaktgruppe Alpha springt wieder!«, übertönte Commodore Wells den Wissenschaftsoffizier.


    Der Admiral starrte sofort auf den Schirm und entdeckte dort, wie die Icons verschwanden. Ein furchtbarer Verdacht stieg in ihm auf, und er ahnte plötzlich, auf welche Weise Ketchies Verband im Oldfather-System vernichtet worden war.


    »Da ist es wieder!«, schrie jemand. Die grässlichen, hirnzermarternden Schreie nahmen an Intensität zu. Buccaris Name schien schrecklich entstellt aus dem ganzen Universum widerzuhallen. Ein neues Ablenkungsmanöver?


    »Gruppenleiter, befinden sich Ihre Korvetten im Netz?«, brüllte Runacres.


    »Ja, Sir«, bestätigte Wodden.


    »Notsprung«, befahl der Admiral. »Panikmaßnahmen einleiten.«


    »Panikmaßnahmen, aye, Sir«, bestätigte Wells.


    Ein pulsierender Gong quälte die Sinne der Besatzung, dicht gefolgt vom Notalarm.


    »Großschiffe in Sektor Eins, nicht weit von uns!«, rief der Taktische. »Kontaktgruppe Alpha ist wieder aus dem Hyperraum ausgetreten.«


    »Sie sind direkt vor uns!«, schrie Wodden.


    »Maximale Energie in die Schutzschirme«, befahl Runacres und starrte hilflos auf die Symbole, die jetzt oberhalb der Reichweitenvektoren seiner Geschütze auftauchten. Ihnen blieb keine Zeit mehr, die Schiffe herumzumanövrieren und sich dem Feind zu stellen. Ihre einzige Hoffnung bestand in einer sofortigen Flucht in den Hyperraum. Aber würde die ihnen gelingen?


    »Noch fünfzehn Sekunden«, meldete Wells. »Alle Einheiten fest im Netz.«


    Der Angriffsalarm heulte auf. Die Feuerleitcomputer gaben unablässig Manöver- und Entfernungsanweisungen von sich. Die Schutzschirmsensoren pulsierten rascher, und die Symbole für die feindlichen Schiffe waren mit erschreckender Klarheit auszumachen.


    »Noch zehn Sekunden«, gab Wells mit eisenharter Stimme bekannt.


    Unter diesen Umständen eine halbe Ewigkeit. In das allgemeine Gelärme mischte sich das gespenstische Kreischen der Ulaggi. Wieder und wieder wurde Buccaris entstellter Name mit einer Intensität ins All geschrien, die jeden Lärm leicht übertönte.


    »Diese Frequenz herausfiltern«, befahl der Admiral.


    »Aye, Sir«, bestätigte der Taktische, und einen Moment später erstarb das gruselige Kreischen.


    »Noch fünf Sekunden«, meldete der Gruppenleiter.


    »Die Korsika steht unter Beschuss!«, rief der Taktische Offizier.


    Der Statusschirm zeigte an, dass das Mutterschiff von mehreren Gegnern unter Feuer genommen wurde. Das Icon der Korsika leuchtete auf, um die Treffer anzuzeigen, und an den Telemetriewerten ließ sich ablesen, dass das Trägerschiff seine Schutzschilde verloren hatte.


    Nun musste sich auch noch die Baffin ihrer Haut wehren…


    »Drei… Zwei…«, zählte jemand laut auf der Brücke.


    Die Brechreiz erregenden Vibrationen, die sich stets beim Eintritt in den Hyperraum einstellten, befielen Runacres, und er hielt den Atem an. Würde die Netz-Matrix den Angriff überstehen? Würden sie sich nach dem Sprungaustritt immer noch den Ulaggi gegenübersehen? Oder würden sie, schlimmer noch, irgendwo den Hyperraum verlassen, Lichtjahre von jedem bekannten Stern entfernt und so auseinandergezogen, dass sie kein neues Netz aufbauen konnten?


    Die Vibrationen hielten an. Ein gutes Zeichen, trotz der körperlichen Unannehmlichkeiten, die sie hervorriefen. Sie hatten es geschafft. Die Erste Flotte der Tellurianischen Legion befand sich wieder einmal im sicheren gravitronischen Schoß– allerdings nur für eine gewisse Frist.


    Endlich blieben die Vibrationen aus.


    »Status-Bericht!«, rief der Admiral und riss sich den Helm vom Kopf. Augenblicklich bedeckten Schweißperlen seinen kahlen Schädel und ließen die Kopfhaut wie einen Heiligenschein glänzen.


    »Alle Einheiten haben Status Alpha-Alpha«, meldete Commodore Wells. »Bis auf die Korsika, die Thermalschäden der Kategorie Eins erlitten hat. Ihre Schutzschirme wurden zerkocht, und ihre Hülle weist mehrere Löcher auf. Captain Foxx’ Schadenstrupps haben die Situation aber im Griff. Das Mutterschiff hat sich stabilisiert, und seine Position im Netz steht sicher.


    Die Baffin hat einen Schildschaden hinnehmen müssen, aber 
     ihre Hülle wurde nicht beschädigt. Ansonsten liegen keine Meldungen über ernstere Schäden vor.«


    »Gruppenleiter?«, verlangte Runacres den Bericht über die Korvetten zu hören.


    »Die Kampfschiffe haben zwar einen ziemlich harten Flug und Sprung hinter sich, aber keine Korvette wurde beschädigt, und alle Staffeln befinden sich sicher innerhalb des Netzes.« Wodden räusperte sich. »Sie kehren nun staffelweise in die Trägerschiffe zurück.«


    »Irgendwelche Ausfälle?«, fragte der Admiral.


    »Die Korsika meldet zwei Tote«, antwortete der Taktische. »Dazu vier Verwundete, die wohl nicht durchkommen werden, etwa fünfundzwanzig Personen mit erheblichen Verletzungen und dazu noch mehr Besatzungsmitglieder mit den üblichen Strahlenschäden.«


    Runacres schob das Kinn vor und starrte auf seinen Hauptschirm, auf dem ihn Merriwether ansah.


    »Noch mehr Tote«, sagte er leise.


    »Denken Sie lieber daran, Admiral, wie vielen Sie mit dieser Aktion das Leben gerettet haben«, versuchte Merriwether ihn aufzumuntern.


    Runacres nickte und schloss die Augen, als der Schock über das, was sie gerade erlebt und hinter sich gebracht hatten, mit der Wucht eines Keulenschlags einsetzte. Er schluckte schwer. Die Ulaggi hatten gerade einen ungeheuer präzisen Hyperraum-Sprung innerhalb eines Sonnensystems durchgeführt! Eine fantastische Waffe, gegen die die Menschen nichts aufbieten konnten.


    »Mit Ausnahme der Korsika alle Schiffe auf Gefechtsstation«, befahl der Admiral.


    Wells bestätigte.


    »Wie haben die Ulaggi nur ihren Verband zusammenhalten können?«, fragte Merriwether.


    »Vor allem, wie konnten ihre Schiffsbesatzungen das aushalten?«, 
     entgegnete Runacres und rang darum, das in Worte zu fassen, was der Gegner eben an unglaublicher Manövrierüberlegenheit demonstriert hatte.


    »Vielleicht handelt es sich um Roboterschiffe«, warf Wells ein.


    »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Captain Katz. »Die Signalmuster, die wir von ihren Schiffen empfangen haben, lassen eindeutig auf biologische Wesen an Bord schließen… Admiral, ich bekomme gerade einen weiteren Funkspruch herein– wieder in Chinesisch.«


    »Lassen Sie ihn hören«, brummte Runacres.


    Der Captain drückte auf einen Knopf. »Die Analyse meint, er stamme eindeutig vom zweiten Planeten.«


    Eine unidentifizierbare Stimme füllte die Stille auf der Brücke: »Ah dei hai do. Ah dei hai–«


    »Die Übersetzung lautet folgendermaßen«, erklärte Katz: »›Wir sind hier. Wir sind…‹ Mehr haben wir leider nicht hereinbekommen. Nur diesen einen Satz und dessen unvollständige Wiederholung. Offenbar wurde die Übertragung gestört.«


    »Ihre Einschätzung, Captain«, verlangte der Admiral.


    »Ein menschliches Stimmuster, Sir.«


    »Menschlich?«, entfuhr es Runacres.


    »Ja, laut der Analyse mit einer Wahrscheinlichkeit von achtundneunzig Prozent«, entgegnete Katz.


    »Sollten wir etwa auf Überlebende von Shaula gestoßen sein?«, fragte Wodden leise.


    »Oder auf deren Nachkommen«, sagte Merriwether.


    »Ich lasse gerade eine weitere Analyse durchführen, Sir«, erklärte der Captain. »Alle Daten, die wir von dem entsprechenden Planeten sammeln konnten. Unsere Sensoren haben ihn weitgehendst scannen können.«


    »Das hat Zeit bis später«, entgegnete der Admiral, während er in Gedanken alle Probleme nach ihrer Dringlichkeit ordnete. »Zunächst muss ich mir den Kopf über die Korsika und ihre Besatzung zerbrechen.«


    »Aye, Sir.« Katz schaltete sich aus.


    »Wie lange werden wir uns im Transit befinden?«, fragte Runacres.


    »Wir erreichen Genellan Lima-Zwei in vierundvierzig Standardtagen, Sir«, antwortete Wells. »Wir tauchen weit draußen auf. Bis zum Orbit stehen uns dann noch etwa zehn Standardtage im Unterlichtflug bevor.«


    »Wollen wir hoffen, dass die Mistkerle uns nicht folgen«, murmelte Wodden.


    »Eine Katastrophe reicht mir erst einmal«, entgegnete der Admiral. Doch tief in seinem Innern sorgte er sich auch um die möglichen nächsten Manöver des Gegners. Die Schlacht war mit ihrer Flucht sicher nur zu einem vorläufigen Ende gekommen, und das nächste Kapitel stand wohl bald bevor. Die Ulaggi-Schiffe waren ihm auch schon bei früheren Gelegenheiten durch den Hyperraum gefolgt.


    »Wir lassen auch während des Transits die Wachstationen bemannt und halten nach unseren Freunden Ausschau«, befahl der Admiral.


    »Aye, Sir«, bestätigte Wells und zog sich den Helm von seinem massigen kahlen Schädel. Seine dunkelbraune Haut war mit einem dünnen Schweißfilm überzogen. Einer der diensttuenden Offiziere auf der Brücke schwebte heran, um den Commodore an der Operations-Konsole abzulösen.


    »Gruppenleiter, lassen Sie eine Korvette bereitstellen, die mich zur Korsika übersetzt.«


    »Aye, Sir.«


    Runacres rieb sich die Augen und stellte eine Direktverbindung zum Captain seines Flaggschiffs her.


    »Ich stand eben kurz davor, die Nerven zu verlieren«, teilte er der alten Freundin mit.


    »Selbsteinsicht zeichnet den wahren Helden aus«, entgegnete Merriwether. Ihren sommersprossigen rosigen Zügen war der Stress der zurückliegenden Begegnung noch deutlich anzumerken. 
     »Immerhin standen wir kurz davor, in unsere Atome aufgelöst zu werden.«


    »Ich bin es so leid, ständig den Schwanz einzuziehen und mich zu verdrücken«, knurrte der Admiral. »Eines Tages werde ich ihnen alles heimzahlen.«


    »Seien Sie lieber froh, dass Sie noch einen Schwanz besitzen, den Sie einklemmen können«, grinste der Captain.


    Runacres betrachtete sie auf dem Schirm. Merriwethers dreidimensionales Abbild füllte die Fläche vollkommen aus. Die Müdigkeit und Anspannung vieler Jahre hatten sich auf ihren Zügen eingegraben. Aber ihr Lächeln vermochte immer noch, ihn zu beleben.


    »Jemand mit weniger feinen Manieren, als ich sie mein eigen nennen darf, würde Ihre Bemerkung als aufdringlich, wenn nicht sogar als zudringlich ansehen«, bemerkte der Admiral.


    »Sechs Wochen im Hyperraum sind eine lange Zeit«, erklärte sie mit rauchiger Stimme. »Sie sollten sich lieber ausruhen und Kräfte sammeln, Raumfahrer.«


    Bevor er etwas entgegnen konnte, unterbrach der Captain die Verbindung.


    



    Ein letzter roonischer Schrei verhallte wehmütig zwischen den Sternen.


    Die Fremden waren fort. Hatten sich mit einem Sprung verzogen. Jakkuks Blut strömte heiß durch ihre zusammengezogenen Adern. Ihr triebhafter Instinkt verlangte mit aller Macht, die Verfolgung aufzunehmen. Die Schlacht hatte so unmittelbar bevorgestanden, und mit einem Rückzug ließ sich kein Ruhm gewinnen. Die Roon wollte ihre vergehende Passion noch nicht ziehen lassen und genoss die letzten Aufwallungen der offenen Triebe ihres g′orts.


    Zell-Kontrollerin Kwannas telepathische Verbindung machte sich bemerkbar, verlangte Information und riss Jakkuk in die rationale Wirklichkeit zurück. Das tierische Selbst zog sich mitsamt 
     aller belebenden Furcht und Angriffslust in die hintersten Winkel ihres Geistes zurück. Frustriert konzentrierte Jakkuk sich auf die telepathische Verbindung zu Kwanna. Ihre Mitschwester berechnete gerade die Fluchtradiale der Aliens. Jakkuk übernahm die Werte und verfolgte den vermutlichen Weg der Fremden. Wenn doch nur die Tribunen die Erlaubnis zu Verfolgung und weiterer Raumerkundung erteilen würden.


    Die Zell-Kontrollerin dachte angestrengt über die Zurückhaltung der kaiserlichen Tribunen nach. Die Hauptmacht der kaiserlichen Flotten saß immer noch in ihren Verteidigungspositionen in den Systemen Kur-Ulag und Tir-Ulag fest, während die Rebellen unter der Dominanten i’Tant weiterhin I’rd-Ulag beherrschten. Die mächtigen Großschiffe der Rebellenführerin hatten den Tribunen bislang erfolgreich Paroli bieten können und ihnen sogar ein paar Niederlagen bereitet.


    Doch seit heute lagen die Dinge anders. Die Kaiserin hatte es jetzt mit einer Bedrohung zu tun, die von außen kam und nicht innerhalb des Reichs ausgefochten wurde. Die Menschen waren den Heimatwelten gefährlich nahe gekommen, und darauf musste die Herrscherin einfach reagieren.


    »Beim Blut, wie sind Roon doch unerträglich«, sendete die andere Zell-Kontrollerin und brachte damit ihre Bitte um Hilfe zum Ausdruck. Jakkuk unterstützte ihre Mitschwester dabei, den telepathischen Ruf auszustrahlen, der alle roonischen Angriffseinheiten zum Rückzug in ihre Trägerschiffe aufforderte. Die beiden Zell-Kontrollerinnen wehrten gemeinsam die unausweichlichen Proteste der Pilotinnen ab, die die Schlacht noch nicht abbrechen wollten, hatte ihre Blutlust doch keine Befriedigung gefunden und befanden sie sich doch noch weitgehend unter dem Einfluss ihres g′orts.


    Kwanna und Jakkuk setzten die Macht ihrer Interfaces ein, um das Chaos der Triebe in ihren Reihen zu unterdrücken. Schließlich gehorchten die Gleiterpilotinnen murrend, drängten ihr alter ego zurück und nahmen Kurs auf die Trägerschiffe.


    Jakkuk verwandte einen Teil ihres rationalen Bewusstseins darauf, ihre Umgebung zu überprüfen. Das dumpfe Schweigen auf ihrer Brücke währte schon zu lange, und die stumme Spannung, die zwischen der Flotten-Dominanten und der Politischen herrschte, war physisch spürbar. Ohne Frage verlangten sowohl die Hajil wie auch die Lakk, die Fremden zu verfolgen und sie dafür zu bestrafen, in die Ulaggi-Sphäre eingedrungen zu sein. Sie waren außerdem der Ansicht, die Menschen müssten vernichtet werden, bevor sie zu stark würden.


    Wenn die Roon hier das Sagen gehabt hätten, hätte es nicht einmal einen Moment des Zögerns gegeben. Ein Roon verfolgte den Feind stets so lange, bis er ihn zur Strecke gebracht hatte. Für Roon stellte ein Sieg, bei dem nicht alle Gegner ausgelöscht worden waren, so etwas wie eine ungewürzte Mahlzeit dar.


    »Die Menschen haben unsere Grenzen verletzt«, knurrte Dar.


    »Schick deine Schiffe in den Orbit zurück, Tochter«, mahnte Karyai unerbittlich, »damit die Erzernte beendet werden kann.«


    »Unser Blut ist aber noch heiß, Mutter«, erwiderte die Dominante.


    »Unser Auftrag ist klar und deutlich und muss ausgeführt werden«, schnarrte die Politische barsch.


    »Die Fremden sind fast bis ins Herz–«


    »Es steht geschrieben: ›Nur Tiere zeigen ungestümen Mut.‹«


    Was für eine Beleidigung! Die Dominante atmete vernehmlich ein.


    »Gehorche!«, zischte die Lakk.

  


  
    

    3 Dämmerung über den Klippen


    Tief unten donnerte der große Strom. Spirituslampen verbreiteten ein mattes Licht. Der Wind trieb Dampf herauf, und dieser legte sich immer wieder um die orangefarbenen Leuchtkörper.


    »Lebt wohl, mein tapferer Gemahl«, tschirpte Gliss leise, und in ihren schwarzen Augen spiegelte sich das bernsteingelbe Licht.


    »Auch Ihr, Mutter meines Nachwuchses«, grüßte der Krieger formell zurück.


    Die dunkelpelzige Schöne blinzelte, und in ihren doppellidrigen, stark geröteten Augen erschienen neue Tränen. Gliss wollte sich abwenden, um sich ihre Trübsal nicht anmerken zu lassen, aber Brappa hielt sie im Arm, legte seinen knotigen Kopf an den ihren und übermittelte ihr so seine vibrierende Zuneigung. Sein Weib tat es ihm gleich, und ihre Sensorenausstrahlungen befanden sich im Gleichklang. Beide schenkten sich Liebe und Zuversicht.


    Endlich löste sich der Krieger von ihr. Seine Gattin lächelte, indem sie ihr Maul öffnete und ihm ihre rasiermesserscharfen Zahnreihen zeigte. Wieder konnte Brappa nicht anders, als ihre unvergleichliche Schönheit zu bewundern.


    »Mein Liebster«, flüsterte Gliss.


    Er zog sich aus ihrer Umarmung zurück und sprang auf die blumenbewachsene Mauer, hinter der sich der Abgrund auftat. Für einen Moment ruhte sein Blick auf dem Heim, das er nun für lange verlassen würde. Ein Stück hinter seiner Gefährtin stand Großmutter Upolu und hielt den noch nicht flüggen Nachwuchs an der Schwelle der Höhle zurück. Brappa würde sich erst morgen von seinen älteren Söhnen verabschieden.


    »Gehabt Euch wohl, Liebe meines Lebens«, sagte er noch und stieß sich dann in Dunst und Nebel ab.


    Seine Rückkehr zu den Sternen stand bevor. Der Krieger glitt durch die Morgenschleier, hielt dank seiner Echosensoren von der zerklüfteten Klippenwand Abstand, kam an diversen Dampföffnungen vorbei und erfreute sich an den vom Wind gekühlten Tropfen, die sich auf seiner Schnauze und den Flügeln niederließen.


    Brappa wusste den Körperpanzer zu schätzen, den die Langbeine ihm zur Verfügung gestellt hatten. In dessen harte Oberfläche konnte keine Flüssigkeit eindringen und Flecken hinterlassen. Und der kurze Donnerstock an seiner Hüfte behinderte ihn beim Fliegen weit weniger als die traditionellen Waffen– Pike und Bogen.


    Immer wieder passierte er hinter Dunst verborgene Spirituslampen. Dort befanden sich die Wohnhöhlen seines Volks. Für seine Orientierung spielten sie keine große Rolle, da verließ er sich ganz auf seine Sonarsensoren, die ihm präzise die Beschaffenheit der Klippenwand mitteilten. Vor ihm befand sich die Lift-Plattform, und deren Metallrand warf ein ganz anderes Echo zurück als der Fels. Der Aufzug bewegte sich gerade nach oben, und er hörte das Mahlen und Quietschen seiner Ketten.


    Brappa ging in Schräglage und schlug mit langsamen, kräftigen Flügelbewegungen den Wind. Andere Klippenbewohner, die sich hier gerade in der Luft befanden, erkannten seine Sonarstrahlen und machten ihm bereitwillig Platz, damit er landen konnte.


    Der Krieger faltete die Schwingen zusammen und wandte sich dem beginnenden Tag zu, der sich bereits machtvoll jenseits des vergehenden Nebels ankündigte. Der kleine Mond, der sich als schmale Sichel am ebenen Horizont zeigte, kündete den Morgen an. Darüber funkelten immer noch Sternenscharen, doch ihre Reihen dünnten sich stetig weiter aus.


    Unter den wachsamen Augen der verdrießlichen Dampfwerker erreichte der Lift schließlich die höchste Anlegestelle. In 
     den weiter oben liegenden Tunneln drängten sich die Jäger, alte wie junge, und alle angetan und gerüstet für den Kampf. Auch Zünftler, die größer waren als die Krieger, jedoch keine Waffen trugen, zog es ebenfalls zur Anlegestelle. Brappa erkannte Dampfwerker, Gärtner, Steinmetze und Fischer, die in kleinen Gruppen heranstrebten. Und im obersten Gang, der sich direkt unterhalb der Oberfläche zur Hochebene befand, zogen die Ältesten heran. Die Prozession dieser altehrwürdigen Handwerker wurde von Lehrlingen begleitet, die ihren Meistern mit Lampen den Weg leuchteten.


    Er schob sich durch einen bewachten Eingang, kam an Wachstuben, Schießscharten und Todesfallen vorbei und gelangte durch ein Ausfalltor wieder nach draußen. Dort warf er einen kurzen Blick in den jähen Abgrund des Flusstals und bestieg dann gewandt die Zinne. Von dort gelangte er auf das Plateau, und seine krallenbewehrten Füße hinterließen auf dem Frost deutliche Spuren. Andere Krieger waren schon vor ihm dort angelangt, und noch mehr folgten ihm hinauf. Ihre Piken und eigentümlichen Schädel zeichneten sich deutlich vor dem heller werdenden Dämmerschein ab.


    Sherrip aus der Sippe des Vixxo erwartete Brappa zusammen mit Croot’a aus Usoongs Klan. Beide trugen den dunkelgrünen Körperpanzer und das gefüllte Holster– Ausweis ihrer Zugehörigkeit zu den Sternenkriegern.


    »Ein Tag, der in Äonen nicht vergessen werden wird«, grüßte Sherrip.


    »Und mit ihm kommt eine Geschichte, die man sich bis ans Ende der Zeiten erzählen wird«, entgegnete Brappa, wie es die Tradition verlangte, um dann das Paradefeld näher in Augenschein zu nehmen, auf dem sich fünfmal zehn Krieger in Reih und Glied aufgestellt hatten. Links davon befanden sich die Jungjäger, deren Mannbarkeitsritual noch bevorstand. Sie trugen noch das gelbe Lederwams.


    Die Sternenkrieger hingegen waren allesamt in Dunkelgrün 
     gekleidet und trugen die Todesstöcke an ihrer Seite. Bei ihnen handelte es sich durchweg um erwachsene Jäger.


    »Alles ist bereit, Brappa, Sohn des Braan«, meldete Croot’a und salutierte.


    Der Krieger grüßte zurück und fletschte die Zähne. Croot’a zog sich ins Glied zurück.


    »Wo steckt Toon, der Sprecher?«, wollte Brappa wissen.


    »Toon und seinen Lehrlingen fiel die ehrenwerte Aufgabe zu, die Ältesten zu begleiten«, meldete Sherrip. »Ihr wisst doch, wie selten es vorkommt, dass der Hohe Rat sich oben auf dem Plateau zeigt.«


    »Das stimmt«, bestätigte der Krieger und schwieg für einen Moment, damit seine Sinne alles an dieser Szenerie in sich aufnehmen konnten. Über dem Scharren und Murmeln war immer noch das Rauschen des Stroms zu vernehmen. Auf seinem langen Weg von den Seen der Hochebene bis hierher war er deutlich von Schmelzwasser angeschwollen. Vierzig Flügelspannweiten von dieser Stelle entfernt stürzte der Fluss in den Abgrund und spritzte sein aufschäumendes Wasser in den Wind.


    Doch das sprudelnde, strudelnde Nass fesselte die Aufmerksamkeit des Jägers nicht so sehr wie die in den Himmel aufragenden Berge. Er schaute zu den steinernen Giganten, als sehe er sie zum ersten Mal. Und vielleicht war es heute ja das letzte Mal, dass er sie bestaunen durfte. Der Höhenzug im Westen spannte sich von einem Ende des Horizonts zum anderen. Seine schneebedeckten Gipfel ragten majestätisch und magisch, aber auch so fern auf, dass ein Klippenbewohner sie nie erreichen konnte. Die steinernen Zinnen und Kronen stellten mehr als nur eine weitere Grenze ihres Reichs dar. Die ewiglichen und unverrückbaren Berge stellten die Essenz der Unbezwinglichkeit der Natur dar. Für die Klippenbewohner gehörten die Höhen dort ebenso zur Unerreichbarkeit Gottes wie die Sterne.


    Doch dem war mittlerweile nicht mehr so. Das Erscheinen der Langbeine hatte die Vorstellungswelt der Klippenbewohner in ihren Grundfesten erschüttert. Die Langbeine vermochten über die Berge zu fliegen– und sie reisten sogar zwischen den Sternen umher.


    Und dies war nun auch den Klippenbewohnern möglich. Brappa, Sohn des Braan, hatte selbst unvorstellbare Weiten zurückgelegt und Sterne gesehen, die man nicht einmal von den höchsten Stellen der Ebene aus erblicken konnte. Oft hatte sein Geist seitdem versucht, den Fragen zu begegnen, die eine solche Entwicklung aufwarf. Vor allem der nach der Zukunft der Götter.


    Während der Krieger noch darüber grübelte, ob seine Existenz und die der Gottwesen noch miteinander verknüpft waren, trafen die ersten Sonnenstrahlen auf die Felsnadeln, die wie die Reißzähne von Knurrern wirkten. Am saphirblauen Himmel küsste die Sonne mit ihren glühend heißen Lippen die Gipfel im Westen und schwamm dann wie eine Woge aus geschmolzenem Gold die Hänge herab. Tiefer drang das Licht, ergoss sich über die Gletscher, durchquerte Senken und Mulden und erreichte endlich den Zentralkarst der Ebene. Wie ein aufmerksamer Wächter starrte Brappa nach Osten.


    Jenseits der ununterbrochenen Taigalandschaft ragte ein feuriger Speer durch die Lücke zwischen den beiden Vulkankegeln. Brappa war von einem Wald von Dunstfäden umgeben, die aus dem Flusstal aufstiegen, und der Nebelvorhang vor ihm verwandelte das Sonnenlicht in eine Decke, auf der sich alle Farben brachen.


    »Schlaft Ihr etwa schon im Stehen, Sohn des Braan?«, fragte Craag, der Führer der Jäger.


    Beschämt drehte Brappa sich zu dem großen Krieger um, dem Onkel seiner wunderbaren Gefährtin Gliss. Craag trug von allen die weitaus meisten Narben und war wie kein anderer in der Schlacht erfahren. Ein Amulett, das an einem Lederband 
     von seinem Hals hing, wies auf seinen hohen Rang hin. Neben dem Jägerführer stand Kuudor aus dem Klan des Vixxo, ein in Ehren ergrauter Hauptmann der Wache und der Großvater von Sherrip. Der alte Kämpe trug den Winterpelz eines Knurrers über seiner haarlosen, verkrüppelten Schulter.


    »Mögen die Winde Euch günstig sein«, verbeugte sich Brappa.


    »Die Sonne geht auf«, tschirpte Kuudor. »Die Zeit ist gekommen.«


    »Ja, die Zeit ist gekommen«, bestätigte Brappa mit Blick auf das Lager der Langbeine.


    Der Wind trug über dem Rauschen des Wassers Stöhnen und Ächzen, Klappern und Scharren heran, die unverwechselbaren Geräusche von Langbeinen, die gerade aus dem Schlaf erwachten. Ihr Lager befand sich am Rand des Stroms. Die Kochfeuer der Fremden brannten ohne Rauch, und die kleinen, flackernden Flammen verrieten den Gebrauch geheimnisvoller Chemikalien. Außerhalb der Zelte waren die schweren Fortbewegungsmaschinen der Langbeine abgestellt.


    



    »Mannomann, ist das wieder kalt!«, schimpfte Nestor Godonov. Sein Gesicht verschwand für einen Moment hinter dem Nebel seines ausgestoßenen Atems. Der Wissenschaftsoffizier zog sich die Kapuze seines Parkas über den Kopf und kroch endgültig aus seinem Zelt. Bibbernd stieg Godonov in seine Stiefel, betätigte die Fußgelenkkupplungen und aktivierte so deren Biosysteme. Schließlich stand er aufrecht und in voller Größe da und genoss den Moment, in dem seine halb erfrorenen Zehen ihre Normaltemperatur zurückgewannen. Unter seinen Stiefelsohlen knirschte der Frost, der die Taiga im Griff hielt.


    »Wunderbar!«, rief eine vertraute Baritonstimme.


    Der Wissenschaftsoffizier verdrehte den steifen Hals, um den Neuankömmling anzusehen: Major James Buck, der Befehlshaber 
     der Klippenbewohner-Einheit oder Jäger-Kompanie. Ohne Kopfbedeckung stand er da und starrte geradezu ehrfürchtig nach Osten. Die ersten Sonnenstrahlen trafen seine scharfgeschnittenen Züge. Der Major hatte bereits sein Zelt abgebaut und ordentlich zusammengepackt.


    Godonovs Augen waren noch nicht recht in der Lage, ein Ziel deutlich auszumachen. Er stellte fest, dass der Horizont sich irgendwie verändert hatte, und nach einem Moment erkannte er, dass sich dort Tausende von Klippenbewohnern versammelt hatten. Ihre Piken, Bögen und knorrigen Schädel schienen unbeweglich wie Stein zu sein.


    »Wow«, murmelte er und knetete sich die Nackenmuskulatur.


    »Aus Ihnen machen wir auch noch einen richtigen Marine, Nes«, bemerkte Buck. Seine dunkle Stimme wollte so gar nicht zu seinem spindeldürren Körper passen.


    »Nur, wenn es sich absolut nicht mehr vermeiden lässt«, grinste der Wissenschaftsoffizier und machte sich daran, seine Sachen zusammenzupacken. Wenn er ehrlich zu sich war, musste er sich eingestehen, sich schon lange nicht mehr so frisch und vital gefühlt zu haben. Der Wissenschaftsoffizier hatte überflüssiges Gewicht verloren, und seine Raumfahrerwampe war zugunsten eines straffen Waschbrettbauchs verschwunden. Ebenso wirkten seine Wangen nicht mehr so rundlich. Ein eleganter brauner Schnurrbart zierte seine Oberlippe, und ein blondbrauner Bart bedeckte seinen Unterkiefer.


    »Diese Klippenbewohner haben wirklich das Zeug zu verdammt guten Infanteristen«, meinte der Major.


    »Ganz im Gegensatz zu Wissenschaftsoffizieren«, entgegnete Godonov und suchte die letzten Teile zusammen. »Da würde ich ja noch lieber das Ungeziefer auf Hornblower Drei erforschen, als zur Rauminfanterie zu gehen.«


    »Holla, was ist denn das?«, entfuhr es Buck.


    Eine kleine Prozession bewegte sich am Plateaurand entlang. 
     Einige in diesem Zug trugen Laternen, deren Schein im Sonnenlicht jedoch wirkungslos blieb. Die Jäger und Krieger machten ihm bereitwillig Platz, und so konnten die Handwerker, die ihre bewaffneten Stammesgenossen mindestens um Haupteslänge überragten, ungehindert über den Paradeplatz ziehen.


    »Das sind die Ratsältesten«, teilte der Wissenschaftsoffizier ihm mit. »Bringen Sie Ihre Männer auf Trab. Wir sind spät dran.«


    »Mr. Godonov«, mischte sich eine Stimme wie Donnergrollen ein, »benötigen Sie vielleicht Hilfe?«


    »Äh, nein, aber trotzdem danke, Sarge«, entgegnete Godonov und drehte sich zu dem Mann mit den säulenartigen Beinen, der Tonnenbrust und den wallbreiten Schultern um. Sergeant Chastain gehörte zu Buccaris Überlebenden und war damit einer der ersten Menschen, die auf Genellan gelandet waren. Verschlafene braune Augen leuchteten aus dem rundlichen Gesicht mit der gesunden rosigen Farbe. Der Zweimetermann bestand nur aus Muskeln und trug lediglich seinen Arbeitsanzug und das Barett. Eine Feldration dampfte in seiner ausgestreckten, unbehandschuhten Rechten.


    »Sie sollten etwas essen, Sir«, forderte Chastain ihn auf. »Die Messe ist leider geschlossen, aber nehmen Sie das hier, Sir.«


    »Danke, Jocko«, erklärte der Wissenschaftsoffizier und nahm die Mahlzeit hastig entgegen, ehe sein Magen so laut knurrte, dass an eine weitere Unterhaltung nicht mehr zu denken sein würde.


    Während Godonov rasch sein Frühstück zu sich nahm, packte Chastain die restliche Habe des Mannes zusammen. Buck sah dem Treiben zu und schüttelte den Kopf.


    »So ist das Leben eben bei der Marine«, lachte der Wissenschaftsoffizier, »im Grunde so etwas wie lange Ferien. Sind Sie so weit, Major?«


    »Lassen Sie die Leute Aufstellung nehmen, Sarge!«, brüllte Buck und musste dann ebenfalls grinsen.


    



    Brappa war äußerst nervös, auch wenn kein Mensch jemals das leise Zucken seiner Muskeln entdeckt hätte. Die Ältesten näherten sich ihm, aber es erschienen ihrer nur sieben; waren die restlichen vier doch zu alt und zu gebrechlich, um den kalten Aufstieg zum Plateau bewältigen zu können. Koop-der-Förderer führte solche Prozessionen nicht länger an, denn bis zur letzten Reise des alten Fischers würde nicht mehr viel Zeit vergehen. An seiner statt schritt Craat voran, der Oberste der Gärtnerzunft, und präsentierte seine Smaragde und Granate. Hinter ihm kam Toon-der-Sprecher mit seinen Lehrlingen. Brappa machte sich wieder Sorgen. Wie sollten seine Jäger die Zünftler beschützen können, wenn sie sich im Weltraum aufhielten?


    Toon, dessen watschelnder Gang im offenen Widerspruch zur Feierlichkeit des Zugs stand, löste sich jetzt aus der Reihe und führte sein halbes Dutzend ausgesuchter Lehrlinge auf den großen Platz. Sie alle trugen die grüne Uniform und einen Todesstock. Dazu hatte jeder einen der Verständigungsapparate der Langbeine und einen kleinen Rucksack über den verstümmelten Flügeln. Sobald die Neuen sich in die Truppe eingegliedert hatten, kehrte der Sprecher zu den Ältesten zurück.


    »Ich wünsche Euch ein langes Leben«, begrüßte Craag die Ratsmitglieder, verbeugte sich tief und hielt die vierfingrigen Handflächen hoch. »Euer Erscheinen ehrt uns alle zutiefst.«


    »Und wir wünschen Euch aufsteigende Winde, Craag-Führer-der-Jäger«, entgegnete Craat mit einem freundlichen Nicken. Ohne weitere Worte wandte er sich dann an Brappa und Sherrip. Die beiden warfen Craag einen mitleidigen Blick zu.


    »Euch gute Winde, Brappa, Sohn-des-Braan, und Sherrip, Sohn-des-Vixxo«, tschirpte der Älteste. Sein traditioneller Gruß wurde dank seines Sonarorgans auf den ganzen Platz übertragen. »Tapferer Nachwuchs von tapferen Zeugern, in Euren Adern fließt das Blut von Helden. Unsere Herzen begleiten Euch, Krieger-der-Sterne!«


    Brappa und Sherrip verbeugten sich sehr tief.


    »Ihr erweist uns die größte Ehre, Ältester«, entgegnete Brappa.


    »Toon-der-Sprecher, unermüdlicher Sucher nach Wissen«, wandte Craat sich nun an den Zünftler mit der Schaufelnase. »Euer Mut und der Eurer Lehrlinge muss sicher noch höher bewertet werden, seid Ihr doch keine geborenen Krieger. Möge Euch daher noch mehr Weisheit zuteil werden.«


    »Unser Wissen gehört allein Euch«, entgegnete Toon mit einer tiefen Verbeugung, wobei ihm der Kommunikator von der Schulter rutschte.


    »Beginnt«, forderte der Führer der Ältesten die Anwesenden auf.


    Schrilles Pfeifen erscholl von den Scharen der anwesenden Jäger und Krieger.


    Craag flog rasch auf eine kleine Erhebung, kreischte und brachte so alle dazu, still zu sein und sich nicht mehr zu rühren. Dann hielt der Jägerführer seinen Spieß hoch in die Luft. Die älteren Wächter stimmten darauf einen Marsch an, indem sie mit den Metallstangen ihrer Waffen auf Granitsteine schlugen.


    »Die Langbeine kommen«, tschirpte Kuudor mit leisem Spott.


    Brappa drehte sich um und sah Großohr und Scharfgesicht, die aus ihrem Lager herüberkamen, das gerade abgebaut wurde. Sie durchquerten den kleinen Bach, der ihr Biwak vom Paradeplatz trennte, und trabten im Dauerlauf heran. Ihr Atem stand in Wolken vor ihren Mündern.


    In respektvoller Entfernung hielten sie vor den Ratsmitgliedern an. Großohr verbeugte sich nach Art der Jäger und hielt die Handflächen hoch. Seine Kapuze verdeckte die hässlichen Knorpelauswüchse an den Kopfseiten, die für seine Rasse so charakteristisch waren. Dadurch blieben allerdings die Gebilde verborgen, die ihm bei den Klippenbewohnern seinen Namen eingebracht hatten.


    Die Krieger der Langbeine, die von dem Riesen angeführt 
     wurden, erschienen hinter den beiden. Sie nahten im Laufschritt und in Doppelreihe heran, trugen ebenfalls dunkelgrüne Uniformen und bauten sich zur großen Freude der Anwesenden in erstaunlicher Präzision hinter Brappas Jägern auf. Der Riese brüllte ein paar Befehle, und die Langbeinkrieger schulterten in einem erstaunlichen Ritual ihre Todesstöcke.


    »Nun ist es an der Zeit«, tschirpte Kuudor und humpelte verblüffend behende zu seiner Abteilung von altehrwürdigen Wächtern.


    »Auf zu unserem Platz, Gefährte!«, rief Brappa Sherrip zu.


    Die beiden marschierten über den Paradeplatz. Als sie an den jungen Kriegern vorbeikamen, blickte Brappa in ausnahmslos stolze Gesichter. Wie sehr die Zeiten sich doch geändert hatten. Diese Jünglinge würden nicht mehr losziehen müssen, um Salz oder Knurrerfelle zu gewinnen. Ihnen war bestimmt, zu den Sternen zu reisen.


    



    Godonov verfolgte, wie erst das alte Hinkebein zu seinen Leuten humpelte und sich dann Tonto und Flaschennase mitten auf den Platz stellten. Der Wissenschaftsoffizier ließ den Blick über das Meer der schwarzen Augenpaare und ledrigen Schwingen am Rand der Hochebene wandern. Alle hielten ihren Speer und ihren Bogen gerade ausgerichtet, und in dem Wall aus Metall spiegelte sich die Sonne.


    Nes richtete seine Aufmerksamkeit auf den weißbepelzten Ältesten, dessen Edelsteine ihn als Gärtner kenntlich machten. Das war nicht der Ratsvorsitzende, den Godonov bei früheren Gelegenheiten gesehen hatte; denn der Älteste hatte der Zunft der Fischer angehört. Der neue Ratsvorsitzende war selbst für einen Zünftler sehr groß und höchstens einen halben Kopf kleiner als der Wissenschaftsoffizier. Dafür wirkte der Alte auch auf abstoßende Weise hässlich. Sein weißumrahmter Schädel war eindeutig runder als die der Jäger, seine Schnauze hingegen stumpfer und kürzer.


    Der Gärtnermeister starrte Godonov an, als ginge von dem Menschen ein aufdringlicher übler Geruch aus. Captain Zwei, der Anführer der Jäger, kreischte etwas und richtete die geöffnete, zahnreihenbewehrte Schnauze in den Himmel.


    Echsenlippe tauchte neben Godonov auf und tippte gleich geschäftig etwas in den Legion-Kommunikator ein. Der Zünftler mit der Schaufelnase hielt ihm dann erwartungsvoll das Display hin.


    MORGENGRUSS FOLGEN zeigten die Symbole darauf unmissverständlich an.


    Nes verbeugte sich vor dem Klippenbewohner und ließ sich dann von ihm führen. Eine Gruppe von Jägern hieb mit ihren Piken auf ein paar Felsen ein und erzeugte damit so etwas wie Marschmusik. Echsenlippe bewegte sich jedoch nach seinem eigenen Rhythmus. Godonov hingegen bemühte sich, seine Schrittfolge dem vorgegebenen Takt anzupassen.


    Als die beiden Echsenlippes Lehrlinge erreichten, kreischte Captain Zwei wieder, und das Getrommel setzte aus. Eine eigentümliche Stille senkte sich über den stark bevölkerten Platz. So leise wurde es, dass man sogar das Murmeln des Baches vernehmen konnte und ebenso den leisen Wind, der mit der Sonne aufgekommen war.


    Captain Zwei stand jetzt allein auf einem kleinen Hügel. Er breitete die Flügel aus und drehte sich im Kreis, um die vier Winde willkommen zu heißen. An jedem Eckpunkt stieß er einen schrillen Schrei aus. Die Menge ließ sich nicht lange bitten und fiel ein. Ein vielstimmiger Chor brüllte in den Morgen. Godonov erlebte diesen emotional aufgeladenen Moment sehr intensiv, und seine Nackenhaare stellten sich auf. Der rhythmische Gruß hallte von den Felswänden wider und schien sogar die Luft zu erschüttern. Nes′ Nerven fingen darunter an zu vibrieren. Sogar Staub erhob sich vom Boden. Der Wissenschaftsoffizier würde diese Sekunden, in denen Hoffnung und Furcht so deutlich aufeinanderprallten, nie wieder vergessen.


    Das rhythmische Geschrei setzte abrupt aus. Wieder ließen sich nur die Geräusche des Wasserlaufs und des Winds vernehmen. Doch Nes erlebte mindestens ebenso laut das Rauschen des Blutes in seinen Adern. Er sah sich um. Alle Klippenbewohner hatten die Mäuler weit aufgerissen und starrten allesamt Captain Zwei an, befehlsbereit und hingerissen.


    Der Führer der Jäger tschirpte laut und stieß das Ende seiner Pike in den Boden. Das alte Hinkebein, das sich nicht weit von Captain Zwei aufhielt, pfiff so unvermittelt und gellend, dass der Wissenschaftsoffizier sichtlich zusammenzuckte. Die Trommler schlugen einen schnellen Wirbel, und die Jäger traten im Gleichschritt vor. Alle zusammen stießen Schlachtrufe aus.


    Captain Zwei hielt erneut den Speer hoch und schrie, doch diesmal an Tonto gewandt. Der fing an zu singen, die Trommler verdoppelten ihre Anstrengungen, und die alten Krieger marschierten einer nach dem anderen im Marschrhythmus los. Jeder einzelne grüngewandete Jäger bezog Position in den Reihen der Wächter, bis dieser Block sich jeweils abwechselnd in Uniform und braunem Körperwams präsentierte.


    Der ganze Platz erbebte unter den Marschtritten, dann hob der Jägerführer die Arme. Wieder kehrte Stille ein, die nur vom Plätschern des Baches unterbrochen wurde.


    Jetzt erhob auch Captain Zwei sein Kriegsgeschrei, und im nächsten Moment schien am Klippenrand die Hölle aufzubrechen. Alle Krieger sangen gemeinsam das Todeslied, in dem sie sich ein ehrenhaftes Ende wünschten, um somit auf den Weg zum ewigen Frieden zu gelangen. Mit diesen Worten drückten sie auf einfache Weise ihr Wissen darum aus, wie kurz das Leben war, und dass jeder Einzelne von ihnen bis an seine persönlichen Grenzen zu gehen bereit war. Wenn für den Kriegsmann dann der Zeitpunkt gekommen war, würde er bereit sein und gern eins mit seiner Welt werden.


    Der Gesang schwoll immer stärker an, und als der Jägerführer 
     wiederum seinen Spieß schwang, fürchteten die Menschen um ihre Trommelfelle. Die Trommler hämmerten sich in einen wahren Rausch hinein.


    Endlich setzten sich die Sternenkrieger in Bewegung. Flaschennase gesellte sich zu Tonto an die Spitze, und alle anderen machten den Jägern bereitwillig Platz, die nun an den Rand marschierten, dort ihre Schwingen ausbreiteten und sich dann Reihe nach Reihe in die Tiefe fallen ließen.


    Tonto und Flaschennase fanden rasch einen frischen Aufwind und kreisten über dem Stromtal. Aus den Zweien wurde bald ein Dutzend, und immer neue Flieger gesellten sich zu ihnen, bis die ganze Abteilung eine lang gezogene V-Formation bildete. Die Truppe schwenkte als Ganzes und flog dann nach Osten, um sich von den Thermalwinden fort vom Plateau tragen zu lassen.


    Die Zurückgebliebenen kreischten und schrien immer noch, und das mit weiter wachsender Intensität. Doch noch hatten nicht alle Sternenkrieger die Hochebene verlassen. Ständig warfen sich neue Reihen in die Schlucht, fanden dort rasch einen der Aufwinde und ließen sich von ihm wieder hinauftragen.


    Bald erhoben sich auch die anderen in die Lüfte und brüllten hinter den Kriegern her, um ihnen die besten Wünsche nachzurufen und auch den Stolz darüber zum Ausdruck zu bringen, dass Mitglieder ihrer Familien und Sippen zu den Sternen reisen würden.


    Das V von Tontos Formation war schließlich nur noch als dünnes Band am östlichen Horizont zu erkennen, während die Zurückgebliebenen immer noch am Klippenrand auf und ab stiegen und mit ihrer schieren Masse den Himmel verdunkelten.


    »Sergeant Chastain«, befahl Major Buck mit lauter Stimme, weil er sich nach dieser Darbietung nicht lumpen lassen wollte, »lassen Sie die Männer antreten.«


    Jocko rief ein paar Anweisungen, und Godonov richtete 
     seine Aufmerksamkeit wieder auf den Paradeplatz. Die Prozession der Ältesten schlurfte bereits zurück in die Höhlen.


    Echsenlippe aber tschirpte erwartungsvoll. Er und seine Lehrlinge bauten sich vor dem Wissenschaftsoffizier auf.


    »Geht mit dem Riesen«, bedeutete Nes ihnen in der Zeichensprache, mit der Menschen und Klippenbewohner sich noch am ehesten verständigen konnten.


    Echsenlippe plapperte unentwegt, während er mit seinen Zöglingen hinter den Marines herwatschelte. Der Zug der Rekruten bewegte sich mit wenig Präzision.


    Godonov verfolgte, wie die Soldaten zu den Helikoptern strebten. Die jungen Sternenkrieger trödelten hinterher, pfiffen und sangen aber die ganze Zeit über. Der Wissenschaftsoffizier lachte über diesen Anblick und legte dann den Kopf in den Nacken, um einen letzten Blick auf die Schwärme der Klippenbewohner zu werfen, die noch immer ausgelassen am Plateaurand auf und ab wirbelten.


    »Kommen Sie, Nes«, forderte Buck ihn auf und klopfte ihm auf die Schulter, »wir haben fünfzig neue Rekruten, aus denen wir richtige Sternenkrieger zu machen haben.«


    »So langsam bekommen wir darin richtig Übung, was?«, entgegnete Godonov trocken.

  


  
    

    4 Technologietransfer


    Tar Fell stand in der Aussichtskuppel der Kommandobrücke auf dem Hyperlicht-Schlachtschiff Haus Ollant und starrte hinaus in die Tiefen des Weltraums. Genellan lag in gerader Linie vor ihm und erhob sich wie ein heller Opal aus der sternenübersäten Schwärze.


    »Feuer!«, rief Magoon, der Flottillenkommandant des Armadameisters.


    Energiesalven ließen das Flaggschiff erbeben. Dünne blauweiße Zerstörungsnadeln kreuzten sich mit denen, die von den Hyperlicht-Schlachtschiffen Stern Nappo und Thullolia abgefeuert wurden, und alle Energiestöße fuhren präzise durch einen computergenerierten Punkt im All.


    Das vierte Schiff in Tar Fells Schlachtreihe, der Hyperlicht-Kreuzer Bergflieger, manövrierte noch, um die richtige Ausgangsposition für sein Feuer zu erreichen. Wenige Momente später spuckten auch dessen Fronttürme wütende Energiefunken aus.


    »Alle Schiffe weisen hervorragende Trefferquoten auf, Armadameister!«, meldete Magoon stolz.


    Armada, von wegen! dachte Tar Fell. Die vier Schiffe, die für den Flug durch den Hyperraum tauglich waren, stellten eine armselige Armada dar. Jede normale Flottille besaß mehr Einheiten. Der Thullolianer unterdrückte jedoch seine aufkommende Ungeduld. Bald würden ihm mehr solcher Schiffe zur Verfügung stehen. Raumkreuzer und Schlachtschiffe ließen sich eben nicht von heute auf Morgen bauen, ganz zu schweigen von deren Besatzungen, die für den Hyperflug ausgebildet werden mussten.


    Der Armadameister betrachtete sein Heimatsystem. Jenseits seiner im Aufbau begriffenen Flotte und weitab der Schusslinien von deren Batterien befand sich die Raumfestung der Planetaren Verteidigungsstreitmacht in ihrer bronzefarbenen und silbernen Pracht. Gespickt mit ihren unzähligen Energiebatterien bot sie jedem Gegner ein kaum zu überwindendes Hindernis.


    Im Verbindungsorbit zu dieser Station trieb der Zylinder der T. L. S. Nowaja Semlja, einem Mutterschiff der Tellurianischen Legion. Die vereinte Raumflotte aus terranischen und konischen Verbänden würde bald von Genellan aus in den Raum starten. Hier sollte die erste Raumstation im Orbit Genellans installiert werden.


    Doch so wichtig es auch war, diesen Planeten mit einer eigenen Festung auszustatten, so spürte Tar Fell doch, dass ihn eine bedeutendere Aufgabe erwartete. Seine kleine Armada würde, sobald sie in die Tellurianische Erste Flotte integriert war, eine unvorstellbare Entfernung überspringen und den ersten Hyperlichtflug in der konischen Geschichte bewältigen. Wenn er nur daran dachte, erfüllten ihn Stolz und gespannte Erwartung. So wie jetzt, und es scherte ihn nicht, dass seine Freuden- und Furchtdrüsen eine Gaswolke nach der anderen ausstießen.


    »Notfall-Sprung simulieren«, ertönte eine weibliche Stimme aus dem Lautsprecher, die den konischen Norddialekt erstaunlich gut beherrschte. »Notfall-Manöver einleiten.«


    Der Flottillen-Kommandant hob verwundert die dichten Brauen und starrte seinen Vorgesetzten fragend an. Tar Fell nickte ihm jedoch aufmunternd zu.


    »Notfall-Sprung«, gab Magoon an seinen Verband durch. »Netz-Matrix bilden.«


    Sofort ertönte der Manöver-Alarm, auch wenn alle wussten, dass es sich nur um eine weitere Übung handelte.


    Tar Fell schob sich aus der Observations-Station und schwebte zur Technologie-Brücke. Als er die hellerleuchtete Abteilung erreichte, machten ihm die Techniker und Wissenschaftler gleich nervös Platz. Die Offiziere der Planetenverteidigung und die auszubildenden Ränge salutierten vor ihrem Oberbefehlshaber.


    »Rühren«, befahl der Armadameister und schaute durch die Karbonglastrennwand in die Sektion, in der sich die Menschen aufhielten. Dort entdeckte er Wissenschaftler Dowornobb, Captain Ito und Bürgerin Buccari, die sich gerade konzentriert über irgendeinen Instrumentenaufbau beugten. Die drei unterhielten sich angeregt in der Menschensprache. Viel zu schnell und alle durcheinander. Die Autotranslatoren kamen da nicht mehr mit und lieferten nur Wortsalat. Die anderen menschlichen Techniker, die sich dort aufhielten, rümpften 
     die Nase oder wedelten mit der Hand vor ihrem Gesicht, während sie sich bemühten, trotz des Gestanks weiter an ihren Konsolen zu arbeiten. Dowornobb gestikulierte heftig, und seine rotbraunen Brauen hatten sich kerzengerade aufgerichtet.


    Plötzlich bemerkte der Wissenschaftler den Armadameister und machte sich sofort auf den Weg zur Verbindungsschleuse. Jetzt hob auch Bürgerin Sharl den Kopf, und ihre unglaublich grünen Augen strahlten gleich, als sie den Besucher erkannte. Auf ihrer bleichen Kopfhaut hatte sich kastanienrotes Haar ausgebreitet.


    Die im Vergleich zu einem Konen winzige Menschenfrau schenkte Tar Fell ihr schönstes Lächeln. Wenn man sie so erblickte, konnte man durchaus die bleiche Narbe übersehen, die sich von der Schläfe bis zur Nase hinzog. Auch Buccari strebte der Schleuse zu, und der Armadameister spürte, wie ihm warm ums Herz wurde.


    Dowornobb, der noch von den für ihn eisigen Temperaturen in der terranischen Abteilung zitterte, quetschte sich als Erster durch die Schleuse. Der Wissenschaftler war Astrophysiker und Astronom, und wenn auch nicht von Adel, so war er doch an Größe Tar Fell mindestens ebenbürtig. Beide überragten einen ausgewachsenen Menschen um das Dreifache.


    Bürgerin Sharl und Captain Ito gelangten deutlich schneller durch die Verbindung. Sie trugen transparente Gesichtsmasken und normale weißschwarze Dienstkleidung.


    »General Magoon erbittet dringend einen Aufschub«, dröhnte der Armadameister. »Captain Ito, Sie legen bei der Ausbildung wirklich ein atemberaubendes Tempo vor.«


    Der ebenfalls schmächtige Offizier mit dem Mondgesicht legte einen Finger auf seinen Ohrstöpsel und konzentrierte sich auf die Übersetzung. Obwohl er nicht so klein war wie Buccari, wirkte er doch selbst für einen Erdenmann schmal. Seine mandelförmigen Augen wiesen eine so dunkelbraune Farbe auf, 
     dass man sie leicht für Schwarz halten konnte. Dunkle Stoppeln eroberten den vorher, kahlen Schädel zurück.


    Ito hatte mehr Zeit als jeder andere Mensch auf konischen Schiffen verbracht und arbeitete häufig mit menschlichen und konischen Ingenieuren zusammen, um die Schiffe der Planetaren Verteidigung für den Hyperraumflug tauglich zu machen. Tar Fell empfand für diesen kleinen Alien beinahe ebenso viel Respekt wie für Bürgerin Sharl Buccari.


    »Uns steht nicht viel… Zeit zur Verfügung… Armadameister«, antwortete der Captain in stockendem Konisch. Seine Stimme klang überraschend tief, sein Akzent hatte allerdings etwas Belustigendes an sich. »Programm stammt… nicht von mir… sondern von… Sharl.«


    »Bürgerin Buccari«, dröhnte Tar Fell, »ist die Ausbildungsleiterin.«


    »Ihre Besatzungen machen sich wirklich hervorragend, Armadameister«, erklärte die kleine Menschin in fehlerfreiem Konisch. Ihr Akzent besaß etwas Bezauberndes, konnte aber mit ihren fesselnden Augen nicht Schritt halten. Ihre Gesichtshaut war so dünn, dass man glaubte, durch sie hindurchsehen zu können. Nur das Narbengewebe bildete darin eine Ausnahme. Sie besaß winzige, runde Ohren und scharfgeschnittene, sehr bewegliche Züge.


    »Aber noch nicht hervorragend genug, oder?«, entgegnete Tar Fell.


    »Im ganzen Universum gibt es keine Schiffsbesatzung, Armadameister«, erklärte Buccari, »die nicht noch etwas Übung vertragen könnte.«


    »Armadameister!«, platzte es aus Dowornobb heraus. »Mir ist eine bedeutende Entdeckung gelungen!«


    Ito runzelte die Stirn, während er sich auf die Übersetzung konzentrierte.


    »Eigentlich ist es nur eine Theorie«, gab Sharl zu, »obwohl sie sich von Minute zu Minute mehr bestätigt.«


    »Ich habe das gesamte PV-Sensorennetzwerk darauf ausgerichtet, Störungen im Hyperlicht aufzufangen«, erläuterte der Wissenschaftler seine Entdeckung, »und dann den Output anhand von neuentwickelten Regressions-Transformationen analysiert. Dabei konnten im Statikbereich eigentümliche Gravitations-Flussmuster entdeckt werden, die höchstwahrscheinlich den unmittelbaren Austritt von Körpern aus dem Hyperraum anzeigen, die sich auf gravitronischen Wellen bewegen und…«


    »Meister Dowornobb kann anhand dieses Verfahrens den Austritt von Admiral Chous Flotte voraussagen«, unterbrach Buccari ihn rasch, weil niemand den Ausführungen des Wissenschaftlers folgen konnte, »und zwar den exakten Zeitpunkt und auch seine Position.«


    »Bei der Schwerkraft ist so etwas wirklich möglich, Meister Dowornobb?«, entfuhr es Tar Fell. »Das hört sich ja fast so an, als könnten Sie die Zukunft vorhersagen!«


    »Dieser Vergleich ist gar nicht mal falsch«, dachte der Wissenschaftler laut. »Die Reise entlang den Universal-Gradienten erzeugt eine Flux-Resonanz. Je näher die Disturbanz, desto größer der Signalausstoß. So vermochte ich Admiral Chous Austrittspunkt ziemlich exakt zu berechnen. Dort lässt sich nämlich eine erhebliche Störung messen, die auch noch ständig anwächst.«


    »Mittlerweile lässt sich kaum noch erkennen, welche Seite hier eigentlich wem etwas beibringt«, bemerkte Sharl. »Wissenschaftler Dowornobb hat sich der Grundlagen bedient, die wir zur Verfügung gestellt haben, und darauf ein ganz neues Feld der Hyperlicht-Mathematik erschaffen.«


    Der Armadameister dachte über diese Entwicklung nach. Dass konische Wissenschaftler in der Lage waren, die Hyperlicht-Technologie weiterzuentwickeln, konnte ihn kaum überraschen. Die Konen hatten immerhin tausend Jahre vor den Menschen die Raumfahrt entwickelt, und Konen waren schon lange zwischen den Planeten ihres Sonnensystems hin und 
     her geflogen, als die Terraner noch davon träumten, einmal den Mond zu erreichen. Doch den Bärenwesen war es nie gelungen, hinter das Geheimnis des Hyperraumfluges zu kommen, und dieses Unvermögen hatte für andauernde Frustration gesorgt.


    Vor einigen Jahrhunderten war die Welt Kon von äußerst aggressiven Aliens überfallen worden. Bei diesen Fremden handelte es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um die Wesen, mit denen es in jüngster Zeit auch die Terraner zu tun bekommen hatten. Nach dem damaligen Schock hatten die Konen damit begonnen, ihre Heimatwelt mit einem Ring von mächtigen Raumfestungen zu umgeben und das gesamte System bis hin zu dessen Grenzen mit Sensoren auszustatten, die jeden Eindringling sofort anzeigten…


    »Kontakte treten aus dem Hyperraum«, meldete einer der Techniker.


    »In welcher Richtung?«, wollte Tar Fell wissen.


    »Müssen Sie denn das noch fragen?«, entgegnete der Wissenschaftler.


    »Sprungaustritt von Erd-Transit, Armadameister«, teilte der Techniker ihm mit. »Wir bekommen jetzt auch exaktere Werte herein. Acht Mutterschiffe und ein Konvoi von fünf Siedlerfrachtern. Das kann nur die Zweite Tellurianische Flotte sein.«


    Das setzte sogar Sharl in Erstaunen, und Captain Ito stand mit offenem Mund da.


    »Ach, das war doch gar nichts«, meinte der Wissenschaftler nur.


    



    Von den Spitzen schlanker Türme, die sich aus den verstreuten agrarischen Dörfern erhoben, erstrahlten die gelben Lichter und zeigten Entwarnung an. Dazu ertönten entsprechende Sirenen. Die konstanten Geräusche drifteten über die Getreidefelder und hallten von den gelben Neo-Art-Deco-Fassaden New Edmontons wider, oder kurz Ned, dem Hauptort von Genellan. Aus getarnten Positionen in der Savanne, aus bebauten 
     Reisfeldern und zwischen den Springbrunnen im Zentralpark von Ned tauchten die schweren Energiebatterien unter ihren Albedo-Schirmen wieder auf. Ebenso nahmen Optikschilde und Hitzedispensoren rasch und reibungslos ihren Platz in ihren Betonbasen und -einfassungen wieder ein.


    Commander Cassiopeia Quinn stand auf dem Balkon ihres Büros und verfolgte, wie die Koloniebewohner sich vom Invasionsalarm erholten. Ihr Büro im obersten Stockwerk des Legions-Verwaltungsgebäudes bot einen ausgezeichneten Überblick auf die sich rasch ausbreitende neue Stadt.


    Der Sharl-Buccari-Boulevard wand sich in einer sanften Kurve nach Süden und stellte den Anschluss an die neueste Sektion des Ortes her. Dort, wo die Avenue auf die Promenade entlang des Flusses traf, erinnerte ein hoher steinerner Obelisk an den ersten Kontakt zwischen Menschen und Konen. Das Denkmal schien in den Himmel selbst hinaufzuragen, galt als Wahrzeichen der jungen Stadt und war schon aus großer Entfernung sichtbar.


    Immer mehr Bürger strömten nun aus den unterirdischen Schutzbunkern, um ihr normales Siedlerleben wiederaufzunehmen.


    Quinn, die Administratorin der Tellurianischen Legion für den Aufbau und die Besiedlung dieser neuen Welt, ließ den Blick über Ned schweifen. Ihre Stadt, der Ort, den sie aufgebaut hatte und der doch noch in den Kinderschuhen steckte. Präzise ausgerichtete Reihen von Häusern mit mehreren spartanisch eingerichteten Wohnungen erhoben sich an beiden Seiten der breiten Boulevards rund um den Zentralpark der Stadt. Die Fassaden waren in Gelbtönen gehalten, von Kanariengelb bis Safran, und die Gebäude standen für die nächste Siedlerwelle bereit. Admiral Chous Flotte würde die neuen Mitbürger nach Genellan bringen. Die bisherigen Bewohner dieser Einheiten hatte man in die Vorortsiedlungen oder in die Bauerndörfer, die den Hauptort kreisförmig umgaben, verlegt.


    Als die Sirenen endlich verstummten, traten Botschafterin Kateos und Gouverneur Et Silmarn aus der Druckschleuse ihres Diplomatenquartiers, in dem die gewohnten klimatischen Bedingungen Kons herrschten. Ihre Räumlichkeiten lagen gegenüber Cassiopeias Büro.


    Die beiden riesigen Bärenwesen traten zu Quinn auf den Balkon. Sie hatten sich auf alle viere hinabgelassen, um nicht an die Decke zu stoßen. Eine schwül-feuchte, salzhaltige Meeresbrise schob eine Locke ihres silberblonden Haars über Cassys Gesicht. Sie fing die vorwitzige Strähne ein und zwang sie unter den Rand ihres waldgrünen Baretts zurück.


    Die Administratorin schaute nach Süden, über das sanft wogende Land hinweg auf den fernen Ozean. Gemächlich zogen dickbäuchige Kumuluswolken von Westen nach Osten, und ihre Schatten sprangen wie lebendig gewordene Flecke über die Felder.


    Cassiopeia bemerkte, wie sie vor Freude und Begeisterung zitterte.


    »Werden unsere doch arg bescheidenen Verteidigungsanlagen überhaupt etwas ausrichten können«, fragte Et Silmarn in Legions-Terranisch, »wenn der lang befürchtete Angriff doch noch kommt?« Seine Aussprache hatte sich deutlich verbessert, aber seinen Akzent hörte man immer noch heraus. Der Gouverneur Genellans hob das große goldfarbene Gesicht zur Sonne, um sich von deren Strahlen wärmen zu lassen. Seine langen, buschigen Brauen lagen an der breiten Stirn an und bogen sich an den Enden über die vorstehenden, großen und feuchten braunen Augen.


    »Hoffen wir lieber, dass wir nie in die Verlegenheit kommen, das herausfinden zu dürfen«, entgegnete Kateos in reinstem Legion. Die Konin war deutlich kleiner als ihr adliger Begleiter, brachte es aber immer noch auf die doppelte Größe eines normalen Menschen.


    »Die PV-Raumfestung, die Tar Fell über Genellan installieren 
     will, wird unsere Aussichten deutlich verbessern«, bemerkte die Administratorin.


    »Eine Raumfestung reicht aber noch lange nicht aus«, wandte Et Silmarn mit seiner dröhnenden Stimme ein.


    »Aber wenigstens ist sie ein Anfang«, bemerkte Kateos. Beide Konen trugen genellanische Schutzanzüge, hatten aber ihre Helme nicht aufgesetzt, sondern hatten sie unter die baumstammdicken Arme geklemmt. Kateos war zwar nicht von Adel, wies aber dennoch eine nussbraune Gesichtsfarbe auf.


    Die Botschafterin und der Gouverneur waren außerordentlich aufgeregt, wie man leicht an den Ausdünstungen ihrer Emotionsdrüsen feststellen konnte, die ununterbrochen arbeiteten und die Konen in bittersüße Wolken einhüllten, denen selbst der salzig-scharfe Seewind nichts anhaben konnte.


    Quinns Gedanken waren hingegen mit einer nervösen Vorfreude erfüllt, und in diesem Zustand konnte sie sich nicht mit bedrückenden Vorstellungen über anstehende Invasionen beschäftigen.


    Ihre Admin-Einheit meldete sich mit einem jaulenden Tschirpen. Sie drückte gleich auf Empfang.


    »Ich habe Admiral Chou am Rohr«, meldete der diensttuende Verwaltungsoffizier. »Die Übertragungsverzögerung beträgt weniger als eins Komma fünf. Bedenken Sie das bitte bei all Ihren Berichten und Anfragen.«


    »Vielen Dank«, bestätigte die Administratorin und wechselte den Kanal. Eine Verzögerung von weniger als anderthalb Sekunden– das war wirklich beeindruckend. Mit jedem neuen Hyperraum-Sprung verbesserte sich die Präzision der Flottennavigation.


    Admiral Chous Frachter mit den Siedlern an Bord würden den Dauerorbit Genellans in weniger als achtundvierzig Stunden erreichen. Die Vorauskorvetten würden in achtzehn Stunden hier sein. Cassys Aufgeregtheit steigerte sich noch.


    »Guten Morgen, Admiral. Hier spricht Quinn. Over«, meldete sie sich, machte auf dem Absatz kehrt und spurtete in ihr Büro zurück. Die beiden Konen folgten ihr auf allen vieren. Als Cassiopeia in ihrem Arbeitsbereich ankam, waren die insgesamt drei Sekunden Verzögerung bis zur Antwort des Flottenkommandanten noch nicht ganz abgelaufen.


    Im Vorraum erwartete sie schon Artemis Mather, die Charge d’affaires oder geschäftsführende Botschafterin der Legion in diesem Sonnensystem. Die schwerknochige Frau überfiel Kateos und Et Silmarn mit einem Schwall von salbungsvollen Worten, mit Händeschütteln, Lächeln und Verbeugungen. Die Botschafterin und der Gouverneur ließen das alles mit wenig Begeisterung über sich ergehen.


    »Guten Tag, Commander Quinn«, meldete sich Chou jetzt. Sein breiter, kantiger Schädel füllte den dreidimensionalen Bildschirm aus, und seine vom Hyperraumflug und der Beschleunigung von mehreren G gezeichneten Gesichtszüge strahlten wie stets Ruhe und Gelassenheit aus.


    Quinn dagegen ließ sich rasch an ihrer Kommunikations-Station nieder und rang darum, die Fassung zu bewahren. Die auf sie gerichtete automatische Vid-Kam musste sich mehrmals neu auf sie einstellen, um sie voll erfassen zu können.


    »Ihr Signal-Status zeigt keinerlei Notfälle an«, erklärte der Admiral jetzt. »Hat sich denn gar nichts Ungewöhnliches bei Ihnen getan? Over.«


    »Negativ, Sir«, entgegnete Cassiopeia. »Die Kolonie befindet sich in einem ausgezeichneten Zustand. Over.«


    Zwischen einer Mitteilung und der Reaktion darauf vergingen tatsächlich nur knapp drei Sekunden. Der diensttuende Offizier hatte nicht übertrieben.


    »Dann übergebe ich nun zweitausend Siedler Ihrer Verantwortung«, erklärte Chou. »Erbitte Erlaubnis, die Leute auf den Planeten befördern zu dürfen. Over.«


    Quinn wandte sich rasch an die Botschafterin der Konen. Kateos 
     nickte, aber ihre Miene blieb undurchdringlich. Als Cassy ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm richtete, streifte ihr Blick kurz Mather. Das Grinsen der Interimsbotschafterin der Legion wollte ihr überhaupt nicht gefallen.


    »Erlaubnis erteilt, Admiral«, entgegnete die Administratorin. »Botschafterin Kateos steht gerade neben mir. Wir haben Unterbringungsmöglichkeiten und Verköstigung für zweitausend Menschen vorbereitet. Sie können die Siedler so schnell wie möglich zu uns herunterbringen.«


    »Ausgezeichnet«, freute sich Chou. »Ich gehe davon aus, dass die erste Gruppe in zweiundsiebzig Stunden von Bord geschossen wird. Wie Sie sich sicher vorstellen können, möchte ich mich nicht länger als notwendig im Genellan-Orbit aufhalten.«


    Der Flottenkommandant legte eine kleine Pause ein, und seine Schlitzaugen strahlten plötzlich diebisches Vergnügen aus. »Ach, Commander, ehe ich es vergesse, da wäre noch eine Angelegenheit. Wir haben hier einen Zivilisten an Bord–«


    Cassiopeia schlug das Herz bis zum Hals, und ihre Hoffnungen und Wünsche schienen Flügel bekommen zu haben. Gleichzeitig spürte sie, wie es ihr unmöglich wurde, die Würde ihres Amtes aufrechtzuerhalten.


    »– einen gewissen, Moment bitte, da muss ich erst nachsehen… ach, da haben wir ihn ja, einen gewissen Hudson, Nashua Hudson, der aus medizinischen Gründen seinen Abschied von der Raumflotte genommen hat. Ich glaube, der Herr ist Ihnen nicht ganz unbekannt. Nun, wie dem auch sei, dieser Zivilist erbittet die Erlaubnis, mit dem Voraustrupp fliegen zu dürfen. Meinen Sie, er hat diese Sondervergünstigung verdient? Over.«


    »Erlaubnis erteilt. Over«, stammelte Quinn.


    »Ah, da bin ich aber beruhigt«, grinste der Flottenkommandant. »Was? Was wollen Sie? Commander Quinn, dieser Mr. Hudson will jetzt auch noch mit Ihnen persönlich sprechen. Nun denn, es war mir wie immer eine Freude, Sie wiederzusehen, 
     Commander, und ich freue mich schon darauf, erneut auf Ihrer wunderschönen Welt landen zu dürfen. Chou Ende und aus.«


    Im nächsten Moment zeigte der Bildschirm Hudsons haarlosen Kopf, und Cassiopeia musste nach Atem ringen. Die Mediziner auf der Erde hatten ihm sein Gesicht wiedergegeben, all seine wunderschönen Züge, die strahlenden kadmiumblauen Augen, die vollen Lippen und die lange und gerade männliche Nase. Nash sah besser aus als je zuvor, so wollte es ihr erscheinen, und er wirkte unglaublich jung.


    »Hallo, Cassy«, sagte er mit der vertrauten tiefen und kräftigen Stimme, und der Administratorin wurde jetzt erst so recht bewusst, um wie vieles er jünger war als sie. Unwillkürlich flog ihre Linke an ihre Wange. Sie spürte ihre faltig gewordene, sonnenverbrannte Haut. Die vielen Jahre im Weltraum, die lange Zeit auf Genellan und das Leben überhaupt hatten ihren Tribut gefordert. Cassiopeia war Wissenschaftlerin genug, um Fakten anzuerkennen und rational zu denken: Sie war gealtert. Ihre große Freude brach in sich zusammen. Würde, konnte Hudson sie überhaupt noch lieben?


    »Wo hast du unsere Tochter versteckt, Cassy?«, fragte Hudson jetzt. Sein Lächeln gab ihr die Antwort auf alle Fragen und machte sie glücklich.

  


  
    

    5 Sharl Buccari


    Ein Objekt schon vor dem Austritt aus dem Hyperraum erfassen zu können– eine ungeheuerliche Vorstellung!


    Lieutenant Commander Sharl Buccari tauschte erstaunte Blicke mit Isamu Ito aus. Der Captain hatte die dunklen Augen weit aufgerissen, und sein Gesicht spiegelte wohl die Miene wieder, die sie selbst auch gerade aufgesetzt hatte. Auf der konischen 
     Technologiebrücke herrschten unerträgliche Temperaturen, aber in diesem Moment lief Sharl ein kalter Schauer über den Rücken.


    Niemand unter den hier Versammelten konnte wohl den Geniestreich Dowornobbs in seinem ganzen Ausmaß erfassen. Doch eines wurde Buccari jetzt schon klar: Mit dieser Entwicklung ließen sich die Verteidigungsmöglichkeiten der Flotte geradezu revolutionieren. Und was sonst noch damit anzustellen war, würde die Zukunft erweisen.


    »Armadameister«, wandte die Lieutenant Commander sich an Tar Fell, weil sich der Wissenschaftler wieder in seine Daten vergraben hatte und nichts mehr von der Außenwelt mitbekam, »Dowornobbs Entdeckung muss unter allen Umständen geschützt werden. Bitte instruieren Sie Ihre Techniker–«


    »Machen Sie sich um meine Techniker mal keine Sorgen«, beschied sie der in einen silbernen Raumanzug gekleidete Riese und hob die buschigen Brauen.


    Er schwebte näher heran, und seine schiere Masse schien seinen Worten noch mehr Gewicht zu verleihen. Der Armadameister war erzürnt, was an den Gaswolken deutlich wurde, die seine Emotionsdrüsen ausspien. Die Ausdünstungen trieben Sharl trotz ihrer Gesichtsmaske die Tränen in die Augen.


    »Bei der Schwerkraft!«, empörte sich der Koloss. »Immerhin handelt es sich hier um eine konische Erfindung. Da stellt sich doch wohl eher die Frage, ob die menschlichen Techniker in der Lage sein werden, ein konisches Geheimnis zu bewahren.«


    »Nein, nein, bitte!«, wehrte Captain Ito in gebrochenem Konisch ab. »Wir müssen einander vertrauen. Uns bleibt gar keine andere Wahl. Bitte, es darf kein Misstrauen zwischen uns aufkommen!«


    Der Flottenmeister und Buccari drehten sich gleichzeitig zu dem kleinen Mann um. Seine flehentlich ausgestoßenen Worte ließen sogar Dowornobb von seiner Arbeit aufblicken.


    »Ein gemeinsamer Feind und eine gemeinsame Aufgabe bilden 
     doch wohl eine gute Grundlage für ein einvernehmliches Auskommen beider Seiten, oder?«, erklärte der Wissenschaftler. »Gegenseitiges Vertrauen kann dabei nur hilfreich sein, wie in einer Ehe, nicht wahr?«


    Tar Fell beruhigte sich wieder. Seine Brauen senkten sich, und seine zornige Miene löste sich in einem Lächeln auf.


    »Bürgerin Sharl, Sie haben es gerade gehört, wir sind jetzt miteinander verheiratet«, scherzte der Hüne.


    Buccari verbeugte sich so tief, dass ihre Stirn den Metallboden berührte. Als sie sich wieder aufrichtete, entgegnete sie grinsend: »Was wird wohl Ihre Frau dazu sagen?«


    Der Koloss, der sie um ein Mehrfaches überragte, lachte dröhnend.


    »Armadameister«, erklärte die Lieutenant Commander dann wieder ernst, »die Zweite Tellurianische Flotte trifft doch in Kürze hier ein. Wäre das nicht eine ausgezeichnete Gelegenheit, Admiral Chous Verteidigungsmöglichkeiten und Oberst Et Lorlyns Abfangjäger zu testen? Mit Ihrer Erlaubnis könnten die Gleiter einen simulierten Angriff gegen die Flotte fliegen.«


    »Ja, natürlich, Bürgerin Sharl«, dröhnte der Kone. »Vielleicht erhalten General Magoon und seine Schiffsbesatzungen dann ja endlich die Pause, nach der sie so dringend rufen.«


    »Das habe ich nicht zu entscheiden; sondern Captain Ito«, entgegnete sie und schwebte zur Kommandokonsole, um die entsprechenden Anweisungen für das Angriffsmanöver einzugeben. Als der Alarm ertönte, wandte sie sich an den kleinen Mann und salutierte. »Bitte darum, mich entfernen zu dürfen, Sir.«


    »Ich nehme an, wir erreichen Sie auf Genellan«, sagte der Captain, hielt sich mit der Linken an einer Stange fest und erwiderte mit der Rechten zackig ihren Gruß.


    »Ihr Einverständnis vorausgesetzt, Sir«, erklärte Buccari, »würde ich gern einige Zeit mit meinem Sohn verbringen, ehe Admiral Runacres hier eintrifft.«


    »Bürgerin Sharl«, wandte der Wissenschaftler sich jetzt an sie, »ich kann dich leider nicht begleiten. Die Daten, die von Admiral Chous Flotte hereinkommen, sind leider noch nicht stabilisiert und müssen daher gründlich analysiert werden. Botschafterin Kateos sollte aber dringend von dieser Entwicklung erfahren. Richte ihr doch bitte meine besten Grüße aus.«


    »Natürlich«, dröhnte der Armadameister, »die meinen auch, bitte. Meister Dowornobb, wird Botschafterin Kateos uns begleiten, wenn wir in den Hyperraum springen? Eine so einmalige Gelegenheit wird sie doch wohl nicht versäumen wollen.«


    »Ja, sie wird mitfliegen«, versicherte ihm der Wissenschaftler, »selbst wenn sie dadurch erneut die Strapazen eines Raumflugs auf sich nehmen muss.«


    »Wahrscheinlich wird sie die Vorstellung, meine Anwesenheit ein weiteres Mal ertragen zu müssen, abschrecken«, gab Tar Fell gutgelaunt zurück.


    »Kateos spricht nur in den höchsten Tönen von Ihnen, Armadameister, und Ihr Name ist oft aus dem Munde der Botschafterin zu vernehmen«, lachte Dowornobb mit der Lautstärke einer Hochgebirgslawine. »Nein, meine Gefährtin kann nur dem Raumflug nicht viel Angenehmes abgewinnen.«


    »Kateos wird schon wissen, was sie zu tun hat«, warf Sharl ein und stieß sich zur nächsten Transportröhre ab. Bevor sie die Technologiebrücke verließ, warf sie einen letzten Blick auf die Anwesenden. Tar Fell hatte gerade einen seiner gewaltigen Arme um den schmächtigen Captain gelegt. Doch das bereitete ihr nicht die mindesten Sorgen, denn wenn jemand wusste, wie man den leicht erregbaren Armadameister zu nehmen hatte, dann Ito.


    Die riesigen Verbindungsgänge an Bord der konischen Schiffe waren dazu angelegt, Wesen von enormen Ausmaßen aufzunehmen. Buccari hatte hier die Gelegenheit, sich mit größtmöglichen Freiheiten zu bewegen. Nur die unsägliche schwüle Hitze verdarb ihr ein wenig die Freude daran. Sie stieß 
     sich von Schotts ab, sauste mit angezogenen Knien um Ecken, überholte mehr als einmal einen konischen Raumfahrer und hatte ihren Spaß daran, wenn die sich anboten, ihr als Absprungrampe zu dienen.


    Sharl konnte es kaum erwarten, dass die Festungsplattform der Planetaren Verteidigung endlich über Genellan in Position gebracht wurde. Die darauf installierten Geschützbatterien würden natürlich bei Weitem nicht ausreichen, den Planeten wirksam vor allen feindlichen Angriffen zu schützen, aber mit dieser Raumfestung durfte man sich schon ein Stückchen sicherer fühlen.


    Früher oder später würden die Ulaggi hierher zurückkehren, und je eher man sich darauf einstellte, desto besser.


    Doch Buccari verdrängte rasch die Vorstellung zukünftiger Gefahren. Auch Dowornobbs fantastische Entdeckung vermochte ihre Gedanken kaum zu fesseln, denn sie dachte jetzt nur noch daran, hinunter nach Genellan zu gelangen, um endlich ihren Sohn wiederzusehen.


    Allerdings sagte sie sich in ruhigeren Momenten, dass dieses Wiedersehen nicht allzu lange währen würde. Die Erste Flotte der Legion würde ebenfalls über Genellan erscheinen, und sie freute sich darauf, wieder mit ihr zu fliegen. Admiral Runacres würde mindestens für einen Monat hierbleiben, bevor er ins Sol-System zurückkehrte. Und das würde Sharl ausreichend Gelegenheit verschaffen, einige Zeit mit Jake Carmichael zu verbringen. Die Vorstellung, seinen starken Arm zu spüren, wärmte ihr nicht nur das Herz.


    Als sie die Hangars erreichte, in denen die Abfangjäger abgestellt waren, verflogen ihre Träumereien rasch. Die Hallen besaßen gewaltige Ausmaße. Die Haus des Ollant verfügte nicht nur über eigene Betankungseinrichtungen, sondern beherbergte auch zwei komplette Jägerstaffeln.


    Die Mutterschiffe der Legion dagegen führten nur jeweils eine Korvetten-Staffel mit sich.


    Die Abfangjäger der Planetaren Verteidigung standen dicht an dicht und wirkten wie Patronen in einem Gurt. Ein solcher Gleiter war schlanker als eine Legions-Korvette, besaß aber das Doppelte von deren Masse. Typisch für diese himmelblau gestrichenen Gefährte war ihr eigentümlicher, wuchtiger Bug.


    Die Kondor Zwei stand weiß und rund am Ende einer Andockreihe, und vorn und achtern wurde sie von Klampen gesichert. Die Korvette machte sich neben den Abfangjägern wie ein Pilotfisch unter Haien aus.


    Der Anblick dieses Schiffs erfüllte Sharl mit bittersüßem Stolz. Bei der ersten Begegnung der Tellurianischen Flotte mit der Streitmacht der konischen Planetaren Verteidigung hatte Buccari, damals noch als Kopilotin und an der Feuerleitstation, drei feindliche Abfangjäger abgeschossen.


    Seitdem waren sechs Ulaggi-Gleiter hinzugekommen.


    Nur Jake konnte mehr Abschüsse vorweisen, aber dafür hatte man ihm seine Korvette unter dem Hintern weggeschossen. Und Buccari hatte ihn damals aufgefischt und ihm das Leben gerettet.


    Doch diese hohe Abschussquote schenkte ihr nur wenig Befriedigung. Wenn überhaupt etwas, dann löste dieser Erfolg nur nervöse Unruhe in ihr aus, denn jeder neue Sieg bedeutete nur ein weiteres Ticken auf der statistischen Uhr. Und die zeigte ihr an, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis das Blatt sich auch für sie wendete. Die Ulaggi konnten nämlich viel mehr Erfolge als Niederlagen vorweisen, und daran würde sich so bald nichts ändern.


    Sharl verdrängte die alten Erinnerungen und neuen Ängste, um sich auf die Gegenwart konzentrieren zu können. Aus den Bereitschaftsräumen strömten die Besatzungen in die Hangars und schwärmten zu ihren Gefährten. Sie bewegten sich wie nach einer gut eingeübten Choreografie, und die massigen Körper der Konen wirkten neben ihren noch mächtigeren Jägern klein und nichtig.


    Buccari schätzte die günstigste Route zu ihrer Korvette und stieß sich ab. Unterwegs musste sie mehrfach treibenden Konenraumfahrern ausweichen, die überall gleichzeitig aufzutauchen schienen. Noch ein gutes Stück vor ihrem Ziel schaltete sie sich in den Interkom ihrer Korvette ein.


    »An Kondor Zwei Flugdeck, hier spricht Buccari«, meldete sie sich. »Status durchgeben.«


    »Noch fünf Minuten bis zum Druckschub, Skipper«, ertönte einen Moment später die tiefe, wohlklingende Stimme von Lieutenant Ted Thompson. »Kondor Zwei ist abschussbereit. Wir warten nur noch auf den endgültigen Countdown.«


    »Setzen Sie die Checks fort«, befahl Sharl, »ich bin in dreißig Sekunden an Bord.«


    »Aye, Skipper.«


    »Willkommen zurück, Skipper«, meldete sich Lieutenant Sean Flaherty. »Du willst doch nicht ernsthaft behaupten, wir würden wirklich gleich starten, oder? Wir sitzen hier schon so lange an der Leine, dass keiner von uns mehr geglaubt hat, wir würden noch mal von hier fortkommen.«


    Buccari prallte gegen einen Klampenkran und konnte den Zusammenstoß gerade noch mit den Füßen abfangen. Eine Metalleiter ermöglichte es ihr, parallel zur Korvettenhülle hochzuklettern.


    »Danke, Flack, ich freue mich auch, euch alle wiederzusehen«, entgegnete sie. »Ich hoffe nur, ihr Burschen habt meine Korvette nicht allzu übel zugerichtet.«


    »Das trifft mich aber jetzt in meinem Innersten, Skipper«, meinte ihr Kopilot.


    »Verzeihung, wenn ich mich einmische, Captain«, ließ sich jetzt Chief Marigold Tyler mit zuckersüßer Stimme vernehmen, »aber es kommt nicht oft vor, dass ich über einen Vorgesetzten etwas Gutes zu berichten habe. Mr. Flaherty hat hier jedenfalls während deiner Abwesenheit alles prima in Schuss gehalten.«


    »Grundgütiger, Chief! Wie hat Flack es bloß geschafft, dich 
     zu seinem Komplizen zu machen«, entgegnete Sharl in gespieltem Entsetzen. »Ich fürchte, ich muss mir ernsthafte Sorgen machen. Mr. Silva, wie läuft’s im Maschinenraum?«


    »Energievorräte und Waffenkreisläufe alle im grünen Bereich, Captain«, antwortete der wortkarge Maschinenoffizier der Korvette. »Willkommen zurück, Sir… und Mr. Flaherty hat seine Sache wirklich gut gemacht.«


    Sharl beendete die Verbindung mit einem Doppelklick. Die gerade Fläche der Korvettenhülle wurde jetzt von der Wölbung des Steuerbord-Rettungsausstiegs unterbrochen. Die Einstiegsschleuse stand weit offen, und von der Schwelle her schien Buccari freundliches weißes Licht entgegen– eine willkommene Abwechslung zu dem schmutziggelben Licht, das die Konen bevorzugten.


    Chief Boatswains Mate Winfried Fenstermacher erwartete sie dort, angetan mit dem vorgeschriebenen braunen Dockanzug.


    »Mann, bin ich verdammt froh, wenn wir erst von diesem verschissenen Brutkasten runter sind«, murmelte der drahtige kleine Mann und salutierte so nachlässig, dass es jeden Spieß an den Rand eines Herzinfarkts gebracht hätte.


    »Da bist du nicht der Einzige«, stimmte sie ihm zu und stieß sich von seiner Schulter ab, was unter Raumfahrern als Zeichen von Vertrauen und Freundschaft galt.


    »Fliegen wir heim, Skipper?«, fragte Fenstermacher.


    »Zumindest für eine Stippvisite, Winnie«, antwortete sie und stellte sich in die Luftschleuse.


    »Ich kann es kaum erwarten«, freute sich der kleine Mann und bewegte sich neben sie. »Mensch, ich vermisse meine Familie wirklich. Manchmal frage ich mich, ob ich wirklich das Richtige getan habe. Das MacArthur-Tal ist ein ziemlich rauer Ort, um dort seine Frau mit einem Kind zurückzulassen.«


    »Ja«, sagte sie leise.


    »Besonders, wenn man bedenkt…«, murmelte Fenstermacher, 
     während er die Schleusenkontrollen betätigte, »na ja, wie viele einsame Männer sich in Hydro aufhalten.«


    Die Schleuse versiegelte sich.


    »Du hast das Richtige getan, Winnie«, versuchte Sharl ihn aufzumuntern. »Die Flotte braucht dich, und ich brauche dich auch. Und jetzt mach, Chief, dass du auf deinen Posten kommst.«


    »Aye, Skipper«, feixte Fenstermacher und war anscheinend wieder ganz der Alte.


    Buccari hatte vielleicht den alten Freund überzeugen können, aber sie war nicht in der Lage, mit ihren eigenen Schuldgefühlen fertigzuwerden. Wenigstens hatte Winnies Tochter eine Mutter, die sich den ganzen Tag um sie kümmern konnte. Sie selbst hatte ihren Sohn allein zurückgelassen.


    Na ja, so ganz allein war Charlie nicht. Nancy Dawson, Leslie Lee und die anderen Überlebenden hatten ihn unter ihre Obhut genommen. Und nicht zu vergessen Großmutter, die alte Jägerin, die sich durch nichts davon abbringen ließ, den Jungen zu beschützen und unter ihre Fittiche zu nehmen.


    Nein, ihr Sohn war nicht ganz allein.


    Aber Sharls Schuldgefühle wollten sich dennoch nicht legen.


    Verdammt, irgendwer musste doch die Ulaggi bekämpfen, diese gottverdammten Aliens. Selbst in Sharls Träume hatten diese Wesen sich schon eingeschlichen, und öfter, als ihr lieb war, nagte die Furcht vor der bevorstehenden Invasion an ihr.


    Die andere Seite der Schleuse öffnete sich. Buccari zog die Kapuze vom Kopf, und ihre Lunge genoss gleich die gewohnten Luft- und Temperaturverhältnisse.


    Glory Nakajima begrüßte sie im Lander-Deck und ratterte dann gleich ihren Bericht herunter. Buccari ließ den Boatswain dann dort zurück und schob sich durch die Luke hinauf auf das Mannschaftsdeck.


    Niemand hielt sich dort auf, weil alle mit den Startvorbereitungen beschäftigt waren.


    Sharl trieb weiter in die enge Kombüse, wo sie sich mit einer 
     Powerflasche heißen Kaffees und zwei Nahrungsbeuteln versorgte. Schon fing ihr Magen an zu knurren.


    Danach schwebte sie zu ihrem Spind, nahm ihren Raumanzug heraus und stopfte die Vorräte in die dafür vorgesehenen Taschen. Einen Moment später stieg sie in das klobig wirkende, aber gar nicht einmal so unbequeme Stück, setzte den Helm auf, verschloss ihn und machte sich wieder mit den Visorsensoren vertraut, die ihr den Status ihrer Umgebung anzeigten. Ihr eigener Atem kam ihr furchtbar laut vor.


    Sharl stieß sich durch die Luke, die nach oben-vorn führte, und gelangte in die Haupttransportröhre. Ein Stück weiter hieb sie mit der behandschuhten Faust auf die Handdruckplatte zum Flugdeck. Die Irisschleuse öffnete sich sofort und gab den Blick auf ein kompaktes Flugdeck frei, auf dem es von Konsolen, Schaltern und Verbindungen nur so wimmelte. Wie eine oft benutzte Gebärmutter, die von Dioden in den unterschiedlichsten Farben und Leuchtgraden erhellt wurde.


    Sharl trieb an Deck. Flaherty, der bereits in der Kopilotenstation hockte, drehte langsam den behelmten Kopf zu ihr und grüßte lässig. Thompson, der sich auf ihrem Platz befand, war gerade mit seinen Checklisten beschäftigt, sodass er die Reaktion des Skippers erst nach einem Moment bemerkte und ihr dann sein schönstes Lächeln schenkte. Seine blendendweißen Zähne hoben sich deutlich von seiner ebenholzschwarzen Haut ab.


    Der Lieutenant machte ihr bereitwillig Platz. Buccari zog sich an den Deckengriffen hoch und ließ sich mit den Füßen zuerst in ihre Station hinab.


    »Status«, verlangte sie gleich zu wissen, während sie sich anschnallte. Die Gurte an Rücken und Hüfte waren viel zu weit. Thompson besaß eben deutlich mehr Masse als sie.


    »Hangar-Abstoß-Countdown«, meldete der schwarze Lieutenant.


    »Primär- und Sekundär-Checks abgeschlossen«, rief Flaherty. 
     »Alles einsatzbereit. Tertiär-Triebwerke-Checkup läuft noch. Oberst Et Lorlyn hat zwischen uns und seinen Schiffen Datenverbindung hergestellt. Commander Raddo ist schon unterwegs.«


    »Danke. Weitermachen«, bestätigte sie und wandte sich dann an den Computer: »Kommando übernimmt Pilot Buccari. Station in Position bringen.«


    Ihre Station hob sich und bewegte sich nach vorn, wo sie einen ungehinderten Blick auf den Bug-Bildschirm hatte. Die Manövrierschalter wurden in Reichweite ihrer Hände und Füße ausgefahren.


    Sharl ergriff den großen, mit Knöpfen übersäten Hebel und schaltete die Energie auf sechs G. Mit Hilfe ihres Augen-Cursors suchte sie die Übertragungsfrequenzen ab und leitete dann deren Kalibrierung ein.


    Währenddessen liefen die Werte der Haupt-Checklist, die Flack mithilfe von Thompson durchführte, in endloser Folge über ihren Bildschirm.


    Alarmsirenen ertönten, und gelbes Blitzlicht pulsierte. Der Hangar-Abstoß stand bevor. Die riesigen Decktore öffneten sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit, und auf Buccaris Primär-Kontrollschirm leuchteten Reihen von grünen Lichtern auf. Endlich glühte auch das Startsignal. Mit ihrem Augen-Cursor gab sie Manöveralarm.


    »Angriffsleiter«, meldete sich die Stimme des konischen Abstoß-Commanders, »Operation initiieren.«


    »Angriffsleiter beginnt Abstoß«, gab Sharl zurück und betätigte die Freigabe. Mit dumpfem Knall lösten sich die Klampen, und die Abstoßdioden leuchteten eine nach der anderen auf.


    »Start«, gab der Skipper über den Korvetten-Interkom durch.


    Die Kondor Zwei erhielt einen machtvollen Stoß und flog nach vorn, auf die Tore zu.


    »Korvette gestartet!«, rief Flack. »Tuut! Tuut!«


    Nachdem sie das konische Mutterschiff hinter sich gelassen hatten, endete für die Insassen abrupt jedes Gefühl, sich in Bewegung zu befinden. Milliarden von Sternen hingen scheinbar starr in dem endlosen schwarzen Samtteppich. Sharl betätigte kurz die Vertikal-Booster und brachte ihre Korvette so in Position. Genellans leuchtende Scheibe kam auf dem Frontschirm in Sicht.


    »Klarer Flugwinkel«, meldete Flaherty sofort. »Et Lorlyns Vögel schwärmen bereits aus und bringen sich in Angriffsposition.«


    Sharl riss den Blick vom Außenschirm und wandte ihre Aufmerksamkeit den Vorgängen im Schiff zu. Sie studierte den taktischen Schirm. Die Icons, die konische Trägerschiffe darstellten, spuckten Wolken von kleineren Symbolen aus, die der Kondor Zwei wie ein Schweif folgten, um sich zu Gliedern und Angriffseinheiten zu formieren.


    Der Jäger des Obersten befand sich am dichtesten hinter ihr, und die Staffeln der Haus des Ollant folgten ihm. Die Jägerverbände der Thullolia und der Stern Nappo strömten zu den Flanken.


    »Sechs G«, gab Buccari bekannt. »Schub jetzt!«


    Sie überprüfte die Knüppelstellung und betätigte die Booster-Zündung. Die Korvette tat einen Satz und beschleunigte durch die Zuschaltung ihrer Primärtriebwerke noch mehr.


    »Tuut! Tuut!«, grunzte Flaherty. »Der Kondor zeigt wieder, was in ihm steckt.«


    Buccari wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Taktischen Schirm zu. Von der Nowaja Semlja hatte sich ein Verband von vier Korvetten gelöst, der von einem Flottentanker gefolgt wurde. Die Staffel steuerte direkt auf sie zu.


    Buccari stellte eine Verbindung zur Führungs-Korvette her.


    »Kondor Zwei an Kondor-Commander. Ich übergebe Führungsposition an Sie.«


    Zak Raddo bestätigte durch ein Doppelklicken. Mit einem 
     Manöver, bei dem möglichst wenig Treibstoff verbraucht wurde, nahm der Kommandant der Kondor-Staffel die Position des Angriffsleiters und Führers des Zentrums ein. Buccari steuerte ihr Schiff in die Führungsposition des linken Flügels. Oberst Et Lorlyn, der konische taktische Commander, hatte bereits den rechten Flügel der Angriffsformation übernommen.


    Die Gleiter und Korvetten, die in vier Wellen heranflogen, nahmen ihre vorbestimmten Plätze in der Formation ein. Binnen Minuten hatten sich drei Angriffs-Cluster im Zentrum und an den Flügeln gebildet. Jede Einheit setzte sich aus zwölf Kampfschiffen und vier Tankern zusammen.


    »Acht Stunden bis Gefechts-Radius, Skipper«, meldete Thompson.


    »Gut«, bestätigte Buccari. »Teil die Mannschaft in Wachen ein. Jeder soll eine Ration ausgehändigt bekommen. Jeder, der keine Wache hat, sucht seine Schlafzelle auf. Flack, ich übernehme die beiden ersten Stunden.«


    »Skipper«, meldete sich Tasker, der Kommunikationstechniker, »auf dich warten einige Meldungen. Der Nachrichtenstrom scheint kein Ende nehmen zu wollen.«


    »Irgendwas Wichtiges dabei?«, fragte Sharl, während sie auf den Planeten hinabblickte. Genellan war deutlich angewachsen und trieb wie eine Lebensinsel durch die unvorstellbare Leere dahin.


    »Ja, ein paar Sachen von der Zweiten Flotte«, antwortete Tasker. »Eine ist von einem Zivilisten namens Hudson.«


    Nash war wieder da!

  


  
    

    6 Wiedervereinigung


    Hudson starrte durch den Teleskop-Output, und die unterschiedlichsten Erinnerungen stiegen in ihm hoch.


    Vom Weltraum aus betrachtet, ähnelte Genellan der Erde sehr, und doch waren beide Welten grundverschieden. Der leuchtende Planet, der weitgehend unberührt und von Wildnis überzogen war, rollte unter seiner Korvette dahin.


    Gebirge, die unglaubliche Neuntausender aufwiesen, majestätische Gletscher und dampfende Wasserfälle. Ströme, die in ihren Ausmaßen mit dem Amazonas vergleichbar waren, Seen, in denen es von Fischen wimmelte, und Meere mit Monstern, die noch nie ein menschliches Auge geschaut hatte.


    Und an Land endlose Prärien mit unzählbaren Herden von Moschusbüffeln und genellanischen Pferden. Dicht gefolgt von Felddrachen und Albtraumwesen mit Peitschenschwänzen, dazu Schneelöwen und gigantischen Bären.


    Die Lüfte durchzogen Adler mit einer Flügelspannweite von bis zu fünfzehn Metern und die Bergflieger… oder Klippenbewohner, Fledermauswesen– ein Volk aus Jägern und Handwerkern. Das intelligente Leben, das dieser Planet hervorgebracht hatte.


    Genellan. Wie sehr sich diese jungfräuliche Welt doch von der Erde unterschied.


    Die Vorausabteilung der Zweiten Flotte hatte den ersten Orbitflug noch nicht abgeschlossen. Vor zwanzig Minuten waren die Kuppeln der Goldminen-Station auf dem Kontinent Imperia erkennbar geworden, die Hauptbasis der Konen auf diesem Planeten.


    Jetzt überflogen sie den Riesenerdteil Corlia. Sie rasten der Nachtseite davon und erreichten die dünne Linie des Morgengrauens.


    »Das muss einem ja so vorkommen, als wäre auf der Erde ein 
     Stück Land nach einem benannt worden«, bemerkte der Wissenschaftsoffizier der Korvette.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Hudson, der nur mit einem Ohr zugehört hatte, weil der Anblick des Labors unten ihm den Atem stocken ließ. Die Einrichtung erhob sich einsam und isoliert auf einer wohlbekannten Stelle, dem Plateau, einer Hochebene aus Basaltstein, die sich mit einem Durchmesser von fünfzig Kilometern wie ein Tisch aus der Landschaft erhob. Nebel stieg aus dem See in ihrem Zentrum auf. Die Sonne war noch nicht weit am Himmel emporgewandert, und ihre Strahlen fielen fast waagerecht auf das Plateau.


    Und dort war auch der Große Strom, der sich in einem geschwungenen Halbkreis um das Hochland wand.


    »Ah, Hudsons Plateau«, entgegnete der Offizier. »Damit werden Sie in die Geschichte eingehen, so wie Neil Armstrong oder Lou Hata.«


    »Sergeant Shannon und seine Marines haben als Erste den Fuß auf den Boden dieser Welt gesetzt. Ich bin erst später hinzugestoßen«, murmelte Nash und spürte plötzlich Traurigkeit in sich. Shannon, MacArthur, Commander Quinn, Bosun Jones, Rhodes und all die anderen, die auf Genellan ihr Leben hatten lassen müssen. Alle unwiederbringlich tot.


    Auch Hudson wäre beinahe auf dieser Welt gestorben, und das sogar mehr als einmal. Genellan war ein wunderschöner Planet, aber auch ungezähmt. Dass überhaupt jemand von der Besatzung der Weihe Eins die Landung auf dieser Welt überlebt hatte, grenzte an ein Wunder– und war nicht zuletzt den besonderen Führungsqualitäten von Sharl Buccari zu verdanken gewesen. Und sie hatten großes Glück gehabt, da die Klippenbewohner ihnen so freundlich begegnet waren und sie aus mehr als einer Notlage gerettet hatten.


    »Wie lange noch bis zum Atmosphären-Eintritt?«, wollte Nash wissen und schloss sein Helmvisier an die leistungsstarke Optik an. Seine Melancholie wich der Vorfreude.


    Er betätigte die Optikkontrollen und ließ den Bildausschnitt an den Vulkanen vorbei und über den sich windenden Fluss wandern, bis die Zuflüsse und Wasserwege sich zu einem mächtigen Strom vereinigten.


    Der Frühling war auf Genellan eingezogen, und der Große Fluss zeigte sich von Schmelzwasser mächtig angeschwollen. Dort, wo der Strom den scharfen Knick machte, lag das MacArthur-Tal. Eine Lücke im Gebirge, die zu einem guten Teil von einem Bergsee eingenommen wurde.


    Hudson lief es heiß und kalt den Rücken hinunter. Er verschob die Optik auf das südliche Ufer des Shannon-Sees und stellte den Ausschnitt auf maximale Vergrößerung ein. Trotz des zu neuem Leben erwachten Grüns konnte er die Bucht ausmachen. Die Palisaden um die Siedlung lagen noch im Schatten, aber er konnte Hydro erkennen, die Niederlassung der Legion direkt am See.


    Nash spürte Nervosität in sich aufsteigen und auch ein wenig Angst. Aber gleichzeitig fühlte er sich unendlich glücklich. Das da unten war sein Zuhause.


    Doch er konnte sich nicht gleich ins MacArthur-Tal begeben. Dieses Vergnügen musste er auf später verschieben. Sein erstes Ziel lag einige tausend Kilometer weiter im Süden– dort, wo der Große Strom in den Ozean einmündete, an der Stelle, wo sich die einzige weitere Besiedlung auf diesem Kontinent befand. Am Äquatorial-Ozean erhoben sich zwei blühende Städte, die nur zwanzig Kilometer voneinander entfernt gegründet worden waren.


    Die Meeresstation erhob sich direkt an der Flussmündung. Der konische Ort hatte ursprünglich keine Kuppelbauten aufgewiesen, und im Grunde hatte er sich aus kaum mehr als einer Wissenschaftsstation zusammengesetzt, die nur während der wärmeren Jahreszeit genutzt wurde.


    Das alles hatte sich geändert, nachdem die Menschen ihren Weg auf diesen Planeten gefunden hatten. Nun stellte dieser 
     Ort den Nexus der konisch-menschlichen Beziehungen dar. Alle konischen Regierungen hatten unter den Kuppeln der Ozeanstation eine eigene Niederlassung eingerichtet.


    Weiter im Westen hatten die Terraner zwischen den Dünen einen eigenen Weltraumhafen gebaut. Und ein Stück weiter landeinwärts erhob sich die Hauptsiedlung der Legion, der man den Namen New Edmonton, kurz Ned, gegeben hatte. Dorthin zog es Nash. Denn in Ned hielt sich Cassiopeia Quinn auf. Und bei ihr war ihre gemeinsame Tochter, Emerald Hudson Quinn.


    »Atmosphären-Eintritt bei nächstem Orbit«, teilte ihm der Wissenschaftsoffizier mit. »Sie sollten jetzt lieber Ihre Sachen an Bord des Apfels schaffen.«


    Hudson machte sich sofort auf den Weg zum Planetenlander. Er brauchte nichts zusammenzupacken. Alles, was er besaß, befand sich dort unten auf Genellan.


    



    Der Doppelknall ließ Fenster und Mobiliar erbeben, aber Artemis Mather bekam davon kaum etwas mit. Die Geschäftsführende Botschafterin der Legion ging gerade die eingetroffenen Meldungen und Nachrichten von der heranrückenden Task Force-Flotte durch. Mather widmete sich besonders dem Berg von langwierigen und umständlichen Anweisungen und Verfügungen, die das Außenministerium der Tellurianischen Legionen an sie gerichtet hatte. Viele davon befassten sich mit nebensächlichen Detailfragen, weitere behandelten Fragen, die Mather überhaupt nicht betrafen, ein gut Teil der Anordnungen war vom Gang der Ereignisse längst überholt, und eine gewisse Anzahl widersprach sich selbst oder erwies sich in anderer Weise als unsinnig.


    Die Botschafterin suchte den Stapel schließlich nach Antworten auf ihre Schreiben durch, die sie vor sechs Monaten an die Erde geschickt hatte. Doch was sie da zu lesen bekam, half ihr nur in den seltensten Fällen weiter. Entweder war die Korrespondenz 
     des Außenministeriums zu neutral gehalten oder warf anstelle klarer Maßgaben nur neue Fragen auf.


    Die Verzögerung, die der Transit durch den Hyperraum mit sich brachte, frustrierte sie immer wieder aufs neue.


    Mather entschlüsselte Geheimpläne, die erhöhte Auswandererzahlen für geboten hielten, und musste sich mit anderen Dienstanweisungen vom Amt für Kolonisierungsfragen herumärgern, die schier Unmögliches von ihr verlangten.


    Und schließlich musste sie sich mit den zahllosen Anfragen von Freunden, Bekannten und früheren Kollegen abplagen, die sie darum baten, ihnen dabei zu helfen, den begehrten Emigrationsstatus zu erlangen.


    »Narren, Idioten, Spinner«, murmelte sie immer wieder vor sich hin.


    »Wie bitte?«, fragte Jadick Jones-Burton erschrocken.


    Mathers Verwaltungsassistent präsentierte sich auch hier gern mit Seidenkrawatte und diamantenbesetzter Krawattennadel– dem üblichen Erscheinungsbild des gehobenen diplomatischen Dienstes. Noch mehr Schmuck, einige Stücke sogar echt, funkelte an den zierlichen Ohrläppchen des Mannes. Als Krönung des Ganzen trug er glattes, schwarzgefärbtes Haar– fast schon zu schwarz, und die Augenbrauen hatte er wohl übersehen. Art war froh, sich nicht auch noch das antun zu müssen. Ihre kurzen Locken waren von Natur aus dunkel.


    »Ich habe nur ein paar Zeilen aus einem alten Gedicht von mir gegeben, Jad«, entgegnete sie mit einem geschäftsmäßigen Lächeln. Jones-Burton lächelte ebenso professionell zurück. Es galt als offenes Geheimnis, dass der Assistent auf ihren Stuhl scharf war.


    Die Chargé d’affaires sortierte die weitere Post rigoroser aus, weil sich selbst die Masse der mit »dringlich« gekennzeichneten Schreiben als pure Zeitverschwendung entpuppte. Ein Kommuniqué fiel ihr auf, das dreifach verschlüsselt war und eine der höchsten Geheimhaltungsstufen aufwies. Es 
     stammte von ihrem Vorgänger Stark, der sie ersuchte, möglichst rasch herauszufinden, wann die Konen bereit seien, eine formelle Gesandtschaft von der Legion anzuerkennen.


    Die Bärenwesen bestanden darauf, alles über das Büro von Commander Quinn zu regeln und übergingen die Vertreter des Außenministeriums der Legion geflissentlich. Ohne Zweifel steckte Sharl Buccari dahinter. Mather wusste, dass sie jetzt wieder eine Faust in der Tasche ballen und eine weitere Petition an die konischen Stellen richten musste.


    »Haben Sie schon ein Auge auf St. Pierres neuesten Streich geworfen?«, fragte Jones-Burton.


    »Nein, aber ich habe mir davon berichten lassen«, entgegnete Mather. Reggie St. Pierre entwickelte sich zu einem immer stärkeren Ärgernis. »Er verlegt sich jetzt darauf, genug Feuer zu schüren, um die Einwandererzahlen einzufrieren, und beruft sich dabei auf irgendwelche Abmachungen und eine Verfassung. So was haben wir doch noch gar nicht.«


    »Hört sich ganz so an, als wolle er für ein Amt kandidieren und betreibe schon Wahlkampf«, bemerkte ihr Assistent. »Ist Ihnen bekannt, dass er einen Antrag auf Einbürgerung nach New Edmonton gestellt hat und eine Wohnung zugewiesen bekommen möchte?«


    »Nein, das wusste ich nicht.« Die Geschäftsführende Botschafterin dachte darüber nach, was dieser Schritt wohl zu bedeuten haben mochte. Der Reporter war ein ausgewiesener Parteigänger dieser Buccari und verbreitete ihre Propaganda über die Nachrichtenstationen. Vor allem Sharls heiligen Kampf um die Beschränkung der Einwandererzahlen.


    Dieser St. Pierre verstand sich auf Worte, und sein Erfolg konnte einem Magengeschwüre bereiten. Seine unabhängige Agentur konnte zehnmal mehr Zuschauer aufweisen als der offizielle Legions-Sender. Das Letzte, was Mather jetzt gebrauchen konnte, war, diesen Mann hier in der Stadt zu haben, wo er in direkten Kontakt mit den Bürgern treten konnte.


    »Sie haben heute Nachmittag ein Treffen mit der Delegation aus Ransan«, bemerkte Jones-Burton. »Soll ich den Termin absagen?«


    »Warum denn das?«


    »Weil die Vorausabteilung der Zweiten Flotte heute eintrifft«, antwortete der Assistent. »Sie haben doch schon gehört, dass Admiral Chou zurückgekehrt ist, oder? Und sicher wollen Sie doch hinunter zum Raumhafen, nicht wahr?«


    »Ich begebe mich erst dorthin, wenn die ersten Siedler landen«, entgegnete die Interims-Botschafterin. »Der Lander bringt ja doch niemanden, der für uns von Bedeutung ist. Im Gegenteil, soweit ich erfahren habe, soll sich Nash Hudson an Bord befinden.«


    »Nashua Hudson, einer von den Überlebenden? Von dem habe ich gelesen. Das ist doch einer von Buccaris speziellen Freunden, nicht wahr? Er soll sich hier ziemlich schlimme Verletzungen zugezogen haben.«


    »Ja, stimmt«, sagte die Botschafterin leise und ließ auf ihrem Bildschirm weitere eingegangene Nachrichten abrollen. »Man hat sich auf der Erde um ihn gekümmert… aber leider nicht so, wie ich mir das gewünscht hätte.«


    Quinn war so nervös wie ein Schulmädchen, als sie auf der Rampe der Hauptrollbahn des Raumhafens wartete. Noch waren am Himmel lediglich die Seevögel zu sehen, die kreischend ihre Bahnen zogen. Eine sanfte Brise kam vom Ozean und brachte die Geräusche der Brandung heran.


    Emerald Quinn, eine recht dünne Dreijährige mit kurz geschnittenem flachsblonden Haar, lief zwischen den elefantengleichen Beinen von Botschafterin Kateos umher. Die Konin reagierte mit erstaunlicher Flinkheit, ergriff das sofort schreiende Kind und nahm es in die Arme. Außer dem hellen Haar war nun so gut wie nichts mehr von der Kleinen zu erkennen.


    »Die Botschafterin scheint mehr Freude mit dem Mädchen zu haben als umgekehrt«, bemerkte Gouverneur Et Silmarn.


    Eine ganze Gruppe Konen hatte sich hier versammelt, um den Lander zu erwarten. Meist handelte es sich bei ihnen um Techniker und Wissenschaftler, mit denen Hudson während der Wintermonate, die er in den konischen Kuppeln verbracht hatte, zusammengearbeitet hatte. Dabei hatte sich so manche Freundschaft entwickelt.


    Alle hier erschienenen Bärenwesen trugen die sogenannten Genellan-Anzüge, Schutzanzüge gegen die für konische Verhältnisse zu kalte Witterung auf diesem Planeten. Einige von ihnen hatten sogar den Helm aufgesetzt.


    Den Geländewagen des Botschafters, ein busgleiches Monstrum, das in der Mitte geteilt war und auf sechs mächtigen Reifen rollte, hatte man ganz in der Nähe abgestellt. Von Zeit zu Zeit zog sich der eine oder andere der Konen dorthin zurück, um ein paar Minuten im schwül-stickigen Innern des Gefährts zu verschnaufen.


    Im Gegensatz zu den Bärenwesen trug Cassiopeia lediglich Dienst-Shorts und einen leichten Pullover.


    »Ich freue mich ja so«, sagte Kateos und setzte Quinns Tochter wieder ab. Das Mädchen rannte gleich ein Stück fort. »Bürger Hudson ist uns wirklich ein lieber Freund. Der Ärmste hat schrecklich leiden müssen. Doch man hat ihn ja wohl auf der Erde wiederhergestellt. Dass er heil und gesund nach Genellan zurückkehrt, ist für uns ein echter Grund zur Freude.«


    Cassy lächelte, auch wenn die Schmetterlinge in ihrem Bauch es ihr schwer machten, der Botschafterin mit der gebotenen Aufmerksamkeit zuzuhören. Sie stellte auf ihrem Multiplex die Landefrequenz des Endoatmosphärischen Planetenlanders ein. Der Pilot gab seinen Anflugwinkel durch. Quinn richtete den Blick in den Himmel und wusste genau, in welche Richtung sie Ausschau halten musste.


    Da, tatsächlich, ein kleiner schwarzer Punkt am klaren blauen Himmel, der genauso anwuchs wie der Kloß in Cassys Kehle.


    Ihre Admin-Einheit piepte.


    »Quinn«, meldete sie sich sofort.


    In ihrem Ohr ertönte die Stimme des diensttuenden Offiziers, der die Meinung der Administratorin zu einigen der vielfältigen Fragen hören wollte, die zwangsläufig tagtäglich bei der Aufgabe anfielen, eine wachsende und gedeihende Siedlung zu leiten.


    Während Cassiopeias Blick noch immer unverrückbar auf den nun silbern leuchtenden Lander gerichtet war, erteilte sie ihre Anweisungen. Bald ließen sich die Deltaflügel und die jetzt ausgefahrenen Horizontalstabilisatoren ausmachen.


    Als das Gefährt in den Gleitflug überging, erschien unter seinem Bauch das zerbrechlich wirkende Fahrgestell. Noch ließ sich nicht mehr vernehmen als das Pfeifen der Luftbremsen im Fahrtwind.


    Der Apfel glühte auf, dann berührte er auch schon die Rollbahn. Zwei weiße Rauchwolken stiegen auf; Spoiler wurden ausgefahren. Schon war der EPL an ihnen vorbei und rollte aus. Ein gelber Bodentraktor mit blitzenden Antikollisionslichtern rollte auf ihn zu.


    Als das Gefährt anhielt, nahm der Traktor ihn ins Schlepptau. Der Lander wurde herumgedreht und zu seiner Parkposition gezogen.


    Cassys Nervosität verwandelte sich in Begeisterung. Ein Seeadler, der hoch über ihnen in den Himmel stieg, schrie seinen Hunger hinaus. Quinn wäre am liebsten in den Schrei eingefallen. Stattdessen riss sie ihre Tochter an sich und umarmte sie heftig.


    Nach einer halben Ewigkeit, in der Cassiopeias Herz immer schneller schlug, hatte der Traktor den Apfel an seinen Platz gebracht und das Zugseil eingefahren. Aus dem Cockpit grinste der Pilot und warf den Versammelten zum Gruß eine freche Geste zu.


    Lastwagen und andere Frachttransporter rollten zu dem Lander. Quinns Admin piepte wieder– wie hätte es auch anders 
     sein können. Sie schob ihre Tochter auf den anderen Arm und meldete sich.


    »Commander«, war wieder der Diensttuende zu vernehmen, »wir haben hier ein medizinisches Problem und brauchen…«


    Quinn hörte gar nicht mehr hin. Die Frachtluke des Apfels öffnete sich gerade zischend, und schon sprang ein großer Mann in einem braunen Raumanzug heraus. Er sah sich suchend um und entdeckte sie sofort.


    Nash rannte sofort auf sie zu, und seine wiederhergestellten Beine trugen ihn wie den athletischen jungen Mann, der er einmal gewesen war. Cassiopeia setzte sofort Emerald ab und stolperte ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen.


    Wie groß er war! Die beiden trafen sich und fielen sich gleich leidenschaftlich in die Arme. Hudson riss sie hoch und drückte seine Lippen auf die ihren. Ihre Gesichter waren nass von Tränen.


    Quinns Barett fiel zu Boden, und aus ihrer Admin-Einheit ertönte sinnloses Gequake. Sie spürte Nashs Wärme, seinen Herzschlag und seine Stärke.


    »Wo ist sie?«, verlangte er zu erfahren, nachdem er Cassy wieder abgesetzt hatte. Beide fuhren herum, als Kateos sich ihnen schweren Schrittes näherte. Die gewaltige Botschafterin bewegte sich nur auf drei Extremitäten, führte sie doch das kleine Mädchen an der Vierten mit sich.


    Die kleine und scheue Elfin mit dem seidigen Haar hielt sich an einem Wurstfinger der Konin fest. Kateos’ Brauen hatten sich zum Zeichen ihrer Freude steil aufgerichtet. Die Gaswolken, die sie ausstieß, hinderten Quinn daran, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Dankenswerterweise blies der Seewind die Ausdünstungen rasch davon.


    »Nash«, sagte Cassy mit zitternder Stimme, »das ist Emerald, unsere Tochter.«


    Hudson fiel mit offenem Mund vor dem Mädchen auf die Knie. Die Kleine blieb abrupt stehen, schloss die Augen und 
     steckte einen Finger in den Mund. Dann floh sie zu der Konin, versteckte sich hinter einem ihrer säulenartigen Beine und spähte vorsichtig durch die dichte Behaarung.


    »Ich bin dein Vater, Emerald«, sagte Nash und streckte eine Hand aus.


    Das Kind warf einen Blick darauf und murmelte, ohne ihn anzusehen: »Das weiß ich.«


    »Ich hätte gern, wenn du mich zur Begrüßung umarmst. Meinst du, das kannst du für mich tun?«, fragte er leise und mit heiserer Stimme. »Ich bin nämlich einen sehr langen Weg gereist, nur um von dir einmal liebgehalten zu werden.«


    Ohne ein Wort warf Emerald sich ihm an den Hals.


    »Danke, Gott«, seufzte Hudson, als er sich mit seiner Tochter im Arm aufrichtete. Dann drehte er sich zu Cassy um und schloss die Augen. Sie trat zu ihm, und er legte den anderen Arm um sie und presste sie an sich.


    »Ach, Nash«, rief sie voller Freude und unter Tränen, »du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich vermisst habe.«


    »Wir alle haben Bürger Hudson vermisst«, ertönte Et Silmarns dröhnende Stimme. Wie ein Wald von Monolithen rückten die Konen heran. Alle hatten eine fröhliche Miene aufgesetzt, und Hudson wusste bald nicht mehr, wie er ihrer Freundschaftsbekundungen Herr werden sollte.


    Unnötig zu erwähnen, dass sich ganze Salven von Glücksgasen lautstark in die Lüfte erhoben, und der bittersüße Geruch legte sich wie eine dichte Wolke über die Gruppe.


    Quinn rettete lieber ihre Tochter und zog sich rasch ein paar Schritte mit ihr zurück, als die Konen nicht müde wurden, Nashs wiederhergestelltes Gesicht zu betasten und die wunderbare kosmetische Arbeit der Erdärzte zu bewundern.


    Hudson liefen Augen und Nase, weil er sich inmitten der Gasentladungen befand. Dennoch rief er die Namen der alten Freunde und hieb ihnen auf die Schulter.


    Als Letzte war Kateos an der Reihe, und beide übertrafen sich 
     darin, den anderen anzustrahlen. Als er alle begrüßt hatte, sah er sich in der Runde um und zeigte plötzlich Verblüffung und Enttäuschung.


    »Kateos, wo ist denn Dowornobb abgeblieben?«, fragte er in perfektem Konisch. »Ich hatte mich schon so darauf gefreut, deinem hässlichen Gefährten mein wunderhübsches neues Gesicht zu präsentieren.«


    »Meister Dowornobb schickt dir durch mich seine besten Grüße«, antwortete sie in ebenso reinem Legion, »und er hat mir, trotz meiner energischsten Proteste, aufgetragen, dir mitzuteilen, dass ganz gleich, welche Künste an deinem Äußeren zur Anwendung gekommen sein mögen, sie dennoch nichts an dem bedauerlichen Umstand ändern konnten, dass du von Grund auf und in der universellsten Bedeutung des Wortes hässlich seist.«


    Hudson lachte laut und warf sich der Botschafterin nochmals an die breite Brust, wobei er den vergeblichen Versuch unternahm, sie mit seinen Armen zu umfassen.


    Kateos legte ihre Arme um ihn, hob ihn mühelos hoch und presste ihn an sich.


    »Heute ist wirklich ein schöner Tag, Kateos«, drückte er seine Freude aus, als er endlich wieder einatmen konnte. Dann schien ihm noch etwas auf der Seele zu liegen, und er sah Cassy und seine Tochter fragend an. Die Administratorin nahm allen Mut zusammen, wagte sich in die Gaswolke zurück und genoss es, ein weiteres Mal von ihm festgehalten zu werden.


    »Hier scheint mir noch jemand zu fehlen«, sagte Hudson. »Eine Person, die ich auch gern begrüßt hätte.«


    »Bürgerin Sharl«, bemerkte Et Silmarn mit dröhnender Stimme und drückte damit aus, wen Nash meinte.

  


  
    

    7 Invasionsalarm


    Genellan nahm nun ihren gesamten Sichtschirm ein, eine strahlende braune und blaue Welt, über die sich dichte Wolkenbänke schoben. Sharl wandte sich nach einem Moment dem Taktischen Schirm zu.


    Admiral Chous Mutterschiffe, die noch immer dreißig Stunden vom Orbit um Genellan entfernt waren, näherten sich in geschlossener Formation und schirmten die Transporter vor der Angriffswelle ab. Das Planeten-Icon zeigte sich in Tropfenform, und die Feldlinien der Schwerkraft zogen sich zusammen.


    »Korvetten-Einheiten strömten heraus, um den Abwehrschirm zu bilden«, meldete Flaherty.


    »Roger«, bestätigte Buccari. Teile der Abwehrverbände lösten sich aus der Abschirmung, um einen Präventivschlag gegen die Angriffswelle zu unternehmen und deren Formation zu zerschlagen.


    Der Schlachtcomputer schlug neue Taktiken vor, und neue Programme wurden in die Steuereinheiten eingegeben. Commander Raddo verließ mit seinem rechten Flügel den Angriffsvektor und bereitete sich darauf vor, den Korvettenverband der Zweiten Welle abzuwehren.


    Die Kommandoverbindung teilte Sharl mit, dass sie nun als Erste auf die Korvetten treffen würde. Et Lorlyn bestätigte, dass er ihr als zweite Welle folgen werde.


    »Neuer Vektor. Fünf G in zehn Sekunden«, gab sie ihrer Besatzung bekannt und schob den Schaltknüppel vor. Flaherty löste Manöveralarm aus.


    Buccari schaute wieder auf den Taktischen Schirm. Sie justierte ihre Flugrichtung mit einem kurzen Schub aus dem Bug-Booster. Et Lorlyn bestätigte wieder, und sie stellte zufrieden fest, dass die Angriffsformation den Schwenk ohne größere Schwierigkeiten durchgeführt hatte.


    »Tuut! Tuut!«, grunzte Flack, als Sharl auf die Zündung hieb.


    Die zehn Sekunden waren vorüber, und die Beschleunigung hatte sie endgültig in Position gebracht. Buccari starrte sofort wieder auf den Taktischen Schirm. Alle drei Flügel rückten in neuer Formation vor.


    Die konischen Abfangjägerpiloten hatten erstaunliche Flugfähigkeiten an den Tag gelegt– aber einige von ihnen hatten schon Raumschiffe gesteuert, als Sharl noch gar nicht geboren gewesen war.


    »Energiereservoirs laden sich wieder auf«, meldete ihr Kopilot.


    »Schussreichweite in zwei Stunden erreicht«, gab Gunner Tyler bekannt. »Alle Waffensysteme sind aufgeladen.«


    »Und unser Gegner muss sich etwas Neues einfallen lassen«, brummte Flack.


    Buccari verfolgte auf dem Taktischen Schirm, wie die Korvetten der Zweiten Flotte auf die neue Formation der Angreifer zu reagieren versuchten. Commander Raddos Schwenk bereitete ihnen anscheinend gehörige Kopfschmerzen, denn schon war der Abwehrschirm an einigen Stellen auseinandergerissen.


    An Bord der Haus des Ollant ertönten zum ersten Mal die neuinstallierten Hyperraumaktivität-Sirenen. Wissenschaftler Dowornobb schüttelte den Kopf. Die Anomalie im gravitronischen Flux ließ sich einfach nicht aufheben und schien sogar noch angewachsen zu sein.


    »Stimmt was nicht?«, fragte Captain Ito, der zu ihm trieb, um selbst einen Blick auf die Daten zu werfen.


    »Ich bin mir noch nicht sicher«, antwortete der Kone. »Da gibt es eine Störung, aber ich…«


    Dowornobb modifizierte noch einmal die Suchparameter, verbreiterte die Scan-Winkel und filterte alle Hintergrundstörungen heraus, die sich auf lokale Gravitationsfelder zurückführen ließen.


    Das Detektions-Netzwerk der Planetaren Verteidigung, ein systemweites Netz von Sensoreneinrichtungen, war darauf programmiert worden, Dowornobbs Suchparameter zu unterstützen. Der Wissenschaftler leitete eine weitere Suche ein, und sofort schrillten die Detektionssirenen.


    »Die Anlage ist noch viel zu empfindlich«, bemerkte Wissenschaftler H’Aare. »Den Sensoreinrichtungen bleibt nicht genügend Zeit zur Rückmeldung. Dazu brauchen sie Stunden, nicht nur ein paar Sekunden.«


    »Das sehe ich auch so«, mischte sich Wissenschaftler Mirrtis ein. »Die lokalen Gravitationsfelder befinden sich schließlich in konstantem Fluss.«


    »Mag sein«, murmelte Dowornobb, verschob die Filterparameter ein weiteres Mal und initiierte eine neue Suche. Sofort ertönte der Sensoralarm.


    Captain Ito rückte noch ein Stück näher und studierte die Schirme. Die gravitronische Flux-Anomalie zeigte sich weiterhin und hatte sich sichtbar vergrößert. Sie befand sich nicht innerhalb der Koordinaten für den anstehenden Hyperraum-Austritt, würde ihnen aber auf ihrer Bahn gefährlich nahe kommen.


    »Das müssen Sie melden«, verlangte er in Legion. »Sofort.«


    Dowornobb drehte sich zu dem irdischen Wissenschaftler um. Der Blick des kleinen Mannes verriet, wie dringend es ihm damit war.


    Dowornobb stellte eine Sprechverbindung her: »Informieren Sie den Armadameister, dass mir Daten vorliegen, die auf einen weiteren Hyperraum-Anflug schließen lassen.«


    



    »Wir stecken im Fadenkreuz von mindestens einem Dutzend Geschützbatterien«, meldete Thompson.


    Feindbeschuss-Sirenen unterstrichen seine Warnung, und Buccari studierte sofort wieder den Taktischen Schirm. Ihre Korvette befand sich im Feuerbereich von mindestens drei Trägerschiffen 
     der Zweiten Flotte. Ihre Formation, die die erste Welle des Angriffs bildete, hatte zwar die gegnerischen Korvetten der Abschirmung ausmanövriert, war dabei aber gefährlich weit auseinandergezogen worden.


    Et Lorlyns Welle folgte ihrer dichtauf, bot Admiral Chous Gleitern aber eine gefährlich offene Flanke. Das sah nicht gut aus.


    »Neuer Angriffs-Vektor«, gab Sharl über Funk durch. Sie suchte sich ein neues Ziel, visierte es an und schob den Knüppel bis zum Anschlag vor. »Neun G in fünf Sekunden.«


    »Doppel-Tuut«, bestätigte Flaherty und löste den Manöveralarm aus. »Optik auf Madagaskar ausgerichtet.«


    »Alle Einheiten bestätigen«, meldete Thompson.


    »Booster starten«, rief Buccari und betätigte die Zündung. Ihre Gurte wurden bis zum Zerreißen gespannt. Griffbänder legten sich um ihre Handgelenke, um sie in Reichweite der Kontrollen zu halten.


    Die Korvette sprang geradezu auf den Planeten zu. Sharls Unterleib verkrampfte sich, und stöhnend zwang sie Luft in ihre Lunge, während sie gegen den Druck anzukämpfen versuchte, der ihre Organe gegen das Rückgrat presste. Ihre Augäpfel vibrierten in ihren Höhlen, und alles bekam einen Grauschleier.


    Fünf Sekunden später setzte der Beschleunigungsschub abrupt aus, und die Besatzung hatte das Gefühl, unvermittelt mitten im All stehen geblieben zu sein.


    Buccari schaute sofort wieder auf den Taktischen Schirm. Ihre Welle war am Korvettenschirm vorbei. Auch der Großteil der zweiten Welle von Oberst Et Lorlyn war den äußersten Verteidigungsparametern entkommen.


    Eine dünne Korvettenkette stellte sich ihnen noch in den Weg, um sie aufzuhalten, aber die Angriffsformation würde keine allzu großen Schwierigkeiten mit ihnen haben.


    »Torpedo- und Täuschersimulation«, keuchte ihr Kopilot.


    »Roger«, bestätigte Buccari.


    »Die Schilde stehen hart und fest«, meldete Thompson.


    »Geschützfeuer-Kinetik simuliert«, gab Flaherty durch.


    »Zehn Sekunden bis zur Geschützreichweite«, meldete Gunner Tyler aus der Waffenstation.


    »Wir werden von simuliertem Geschützfeuer getroffen«, rief Thompson. »Der Computer sagt, unsere Schilde seien zusammengebrochen. Wir bauen sie gerade wieder auf.«


    »Noch fünf Sekunden bis zur Reichweite«, gab Tyler bekannt.


    Buccari verschaffte sich wieder einen Eindruck von der taktischen Lage. Sie verfolgte den Anflug ihrer Angriffseinheiten und analysierte gleichzeitig die Möglichkeiten der Zweiten Flotte.


    Einen Mutterschiff-Verband mit ein paar Korvettenstaffeln anzugreifen kam einem Selbstmordunternehmen gleich, und in der Realität würde der Großteil ihrer Formation den Angriff nicht überleben.


    Je größer die Zahl der Angreifer war, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass einige Einheiten das Sperrfeuer und die Abschirmung durchdringen und endlich die Mutterschiffe selbst beschießen könnten. Doch wie viele Jäger und Gleiter mussten geopfert werden, um bis zu einem Trägerschiff heranzukommen?


    Sharl lachte humorlos. Auf diese Frage gab es nur eine Antwort: Kein Opfer konnte zu groß sein, um einen Gegner an seiner empfindlichsten Stelle zu treffen– schließlich befanden sie sich mitten in einem Krieg.


    »Wir sind nahe genug heran!«, rief ihr Kopilot. »Bereitmachen zum Feuern!«


    »Nichts da, Leute«, wandte Thompson unglücklich ein. »Man hat uns gerade den Arsch weggeschossen. Der Schiedsrichter sagt, wir sind raus aus dem Spiel. Hoffentlich haben die anderen mehr Glück.«


    »Dabei waren wir so verdammt nah dran!«, knurrte Flaherty.


    »Wir sind abgeschossen, Leute«, gab Buccari durch. »Feuerleitsystem sichern.«


    Die Waffen- und die Maschinenstation bestätigten. Buccari gab einen neuen Kurs ein, um die Korvette aus der Schlacht herauszuziehen. Sie lehnte sich in ihren Gurten zurück und verfolgte den weiteren Ausgang des Gefechts.


    Ein Gleiter nach dem anderen aus ihrer Angriffsformation wurde als zerstört klassifiziert. Die Transponderkennung der betroffenen Gefährte änderte sich und zeigte an, dass sie nicht mehr mitspielten.


    Das simulierte Geschützfeuer von Admiral Chous überschweren Batterien zerschmetterte die Angriffswellen, aber der hohe Preis, den Buccaris Einheiten bezahlten, wirkte sich langsam negativ für den Gegner aus. Selbst Trägerschiffgeschütze konnten nicht endlos lange feuern. Die großen Mutterschiffe rotierten konstant, um allen fest installierten Batterien Feuermöglichkeiten zu verschaffen, aber es wurde erkennbar, dass sie nicht mehr so recht mit allen Angreifern zurechtkamen.


    Die Reste von Et Lorlyns Welle brachen durch und konnten die Trägerschiffe direkt angreifen.


    Plötzlich musste die Madagaskar melden, dass sie manövrierunfähig geschossen worden war. Wenig später veränderten sich auch die Transpondersignale der Hawaii. Zwei Mutterschiffe ausgeschaltet! Nicht nur getroffen, sondern kampfunfähig geschossen.


    Buccaris Nacken schien sich mit Eis zu bedecken, als sie die anderen Werte ablas: Neunhundert simulierte Tote an Bord der beiden Großschiffe.


    Nur drei von Et Lorlyns Abfangjägern spielten noch mit. Drei von sechsunddreißig. Und auch dieser letzte Rest würde bei dem Versuch, durch den auseinandergerissenen Abwehrschirm zurückzufliegen, unweigerlich vernichtet werden. Wenn man die Verluste von Angreifern und Verteidigern zusammenzählte, kam man auf mehrere tausend simulierter Toter.


    Natürlich hatte es sich bei diesem Manöver nur um eine Übung gehandelt. Bei einem echten Gefecht wären all diese Männer und Frauen für immer verloren gewesen.


    Und wenn die Schlacht wirklich getobt hätte, hätte Sharl ihren Sohn nie mehr wiedergesehen.


    »Die Simulation ist vorüber, Skipper«, meldete Tasker über den Korvetten-Interkom. »Admiral Chou grüßt alle Beteiligten mit einem ›Bravo Zulu‹, was so viel heißt wie ›Gut gemacht‹.«


    »Roger«, bestätigte Buccari und löste sich aus ihren fatalistischen Gedanken. »Tasker, informiere Oberst Et Lorlyn, dass er nun wieder das Kommando übernimmt. Unser Kondor setzt sich jetzt in den Orbit um Genellan ab.«


    »Aye, Skipper.«


    »Flack, du darfst jetzt ran«, wandte sie sich an ihren Kopiloten. »Kurs Genellan, planetarer Standardorbit. Anflugwinkel sechzig Grad. Gib Gas, Junge. Mr. Thompson, besorge uns was zum Auftanken.«


    »Aye, Skipper«, bestätigte Flaherty. »Ist wirklich lange her, seit wir zum letzten Mal Landgang hatten.«


    »Ja, zumindest, bis die Erste Flotte eintrifft«, entgegnete sie und löste sich aus ihren Gurten. Gleichzeitig fielen auch alle Sorgen von ihr ab. Nicht mehr lange, und sie würde ihren Sohn wiedersehen. Und Nash Hudson, Cassy Quinn, Kateos und all die anderen. Auch das MacArthur-Tal würde sie besuchen, und dann –


    »Skipper!«, rief Tasker aufgeregt aus seiner Kommunikationsstation. »Eine Meldung von Armadameister Tar Fell. Auf allen Kanälen. Allgemeiner Rückruf zu den Sammelstellen!«


    »Heilige Scheiße!«, murmelte Thompson. »Das ist doch nicht etwa ein echter Invasions-Alarm?«


    »Ich übernehme das Schiff wieder!«, gab Buccari an die Besatzung durch und löste den Manöveralarm aus. »Flack, bring uns in die Angriffsformation zurück! Mr. Thompson, wir brauchen einen Tanker, jetzt! Alles hört auf mein Kommando!«


    Alle ihre Einheiten bestätigten. Sharl konzentrierte sich auf den Taktischen Schirm und stellte mit ihrem Augen-Cursor verschiedene Ausschnittsvergrößerungen her.


    Tar Fells Flottille hatte sich etwas näher an den Planeten heranbewegt, war aber immer noch dreitausend Kilometer vom Orbit entfernt.


    Die Nowaja Semlja schwebte weiterhin neben der Raumstation.


    Aber sonst war nirgendwo etwas auszumachen.


    Warum hatte Tar Fell den Alarm gegeben?


    Und plötzlich fiel ihr Dowornobbs Entdeckung wieder ein.


    »Kontakt-Koordinaten werden uns gerade überspielt«, gab Thompson durch, und Buccari richtete ihre Aufmerksamkeit gleich auf das Holo-Vid.


    »Was soll das denn?«, rief Flaherty. »Da ist doch nichts!«


    »Mr. Thompson, wo bleibt unser Tanker?«, fragte Buccari an.


    »Bin noch dabei, Skipper«, entgegnete der Mann.


    »Alle Schiffe, eines wie das andere, haben fast ihren gesamten Treibstoff aufgebraucht und stehen quer über das ganze System verteilt«, tadelte Sharl sich vor allem selbst. »Ich habe die Flotte in die Wüste geschickt!«


    »Wieso denn?«, protestierte der Kopilot wieder. »Hier draußen gibt es doch nichts!«


    »Wart’s nur ab, das ändert sich schneller, als dir lieb sein kann«, entgegnete Sharl. »Verbands-Status?«


    »Alle steuern in dieselbe Richtung«, meldete Thompson. »Kondor Eins hat die Führung übernommen. Et Lorlyns Welle formiert sich im Anschluss daran.«


    »Gut«, bestätigte Buccari und steuerte den Rendezvous-Vektor an. Genellan verschwand von ihrem Schirm, und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals… aber der Planet und ihr Sohn mussten eben warten.


    Bitte, bloß keine Invasion der Ulaggi! flehte sie in Gedanken.


    »Notsignale!«, rief Tasker.


    Sharl wandte sich sofort wieder dem Taktischen Schirm zu. Ja, tatsächlich, ein Signal an den angegebenen Koordinaten: Das Icon für einen Verband, der in Not geraten war.


    »Was ist denn das?«, entfuhr es Flaherty.


    »Die Erste Flotte kommt gerade an«, gab Tasker durch. »Direkt aus dem Hyperraum. Sie melden Schlachtschäden und viele Verwundete. Admiral Runacres meint auch, es bestehe eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass er von feindlichen Verbänden verfolgt wird.«


    »Setze Vektor an für Abfangmanöver«, kündigte Buccari an. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Zwei G für zwanzig Sekunden.« Sharl drückte den Knüppel nur ein Stück weit vor, weil sie auf den niedrigen Treibstoffstand Rücksicht nehmen musste.


    »Der Tanker, Mr. Thompson«, mahnte Buccari zähneknirschend.


    »Aye, Skipper«, entgegnete der Zweite Offizier. »Auf neuem Vektor Tanker-Rendezvous in dreißig Minuten.«


    »Gebe Schub«, rief Sharl und drückte fest auf den Zündknopf. Die Korvette hüpfte sanft davon.


    »Also gut, Skipper«, meldete sich Flaherty zu Wort, als die zwanzig Beschleunigungssekunden vorüber waren, »wie ist es möglich, dass wir einen Invasionsalarm erhalten, noch bevor jemand aus dem Hyperraum gekommen ist?«


    



    »Ausstiegssprung abgeschlossen«, meldete Commodore Wells.


    »Gut«, bestätigte der Admiral und atmete vernehmlich aus.


    Aber er hatte sich zu früh gefreut. Ein Alarm schrillte auf und zeigte an, dass sich jemand in der Nähe der Flotte befand. Runacres umklammerte seine Armlehnen.


    »Man hat uns erfasst, Sir«, keuchte der Taktische Offizier. »Mehrere Energiesysteme. Kommen näher. Feuerreichweite in zwei Stunden.«


    Bedrohungssirenen heulten auf.


    »Alles für Notsprung vorbereiten!«, rief der Admiral, der immer 
     noch an der frustrierenden Übelkeit litt, die Raumfahrer beim Hyperraumflug befiel.


    Ein Notsprung mitten im Hyperlichtflug hieß, eine Katastrophe heraufzubeschwören. Die interstellare Navigation reagierte darauf sehr störanfällig, und aller Wahrscheinlichkeit nach würde die Flotte mitten in der Leere auseinandergerissen werden.


    »Aye, Sir«, bestätigte Wells düster. »Notsprung-Koordinaten Magellan Drei, Lima-Eins. Beginne mit Countdown. Sprung in fünfzehn Minuten.«


    »Was geht denn hier eigentlich vor?«, donnerte Runacres. Seine Schiffe waren gerade erst aus dem Hyperraum gekommen. Keine Verbände, die sich hier in diesem System befinden mochten, konnten so rasch auf das Erscheinen seiner Flotte reagieren und sie auch noch ins Visier nehmen.


    Die Computer des Flaggschiffs arbeiteten immer noch daran, die hereinströmenden Daten zu analysieren. Wer hatte seine Geschütze auf die Erste Flotte ausgerichtet? Wie hatte man sie so schnell zielerfassen können?


    »Zielkontakte auf Null-Null-Drei-Neun«, verkündete der Taktische Offizier. »Entfernung achtunddreißigtausend, Kilometer… Wir identifizieren konische Schiffe… und empfangen Flottensignale. Positive Erkennung der Nowaja Semla… und in ihrer Nähe eine Raumfestung der konischen Planetaren Verteidigung… Positive Kennung mehrerer konischer Mutterschiffe… Haus des Ollant… Stern Nappo… Thullolia und Schlachtkreuzer Bergflieger.«


    »Das war verdammt knapp!«, rief der Admiral und gestattete sich ein zweites Mal, erleichtert auszuatmen. »Sprung-Checks einstellen. Netz-Verbindung aufrechterhalten.«


    Der Commodore bestätigte, und Runacres starrte auf die Statusanzeigen. Näher am Planeten ließen sich weitere Icons erkennen.


    »Zusätzliche Kontakte identifizieren«, befahl der Admiral.


    »Signalkennung der Zweiten Flotte, die sich im Anflug auf Genellan befindet«, entgegnete der Taktische. »Darunter befinden sich zahlreiche Kleinkampfschiffe… Korvetten und konische Abfangjäger.«


    »Schirm aufbauen«, ordnete Runacres an. Sein Blick erfasste die Standorte der einzelnen Verbände, aber er suchte vor allem die Gebiete jenseits davon ab. Wo blieben die Ulaggi? Warum fanden sich keine Anzeichen für jemanden, der sich aus dem Hyperraum näherte?


    »Aye, Admiral«, bestätigte der Gruppenleiter der Korvettenstaffeln.


    »Wir fliegen direkt auf Genellan zu, Franklin«, befahl der Flottenchef. »Mit Höchstgeschwindigkeit. Lassen Sie Wachen aufstellen. Schlachtstationen bleiben besetzt, bis alle Mannschaftsmitglieder entlaust sind.«


    »Direktanflug in Höchstgeschwindigkeit, aye, Sir«, bestätigte Wells.


    »Wir haben Sprechverbindung«, meldete der Taktische Offizier, »mit Armadameister Tar Fell, Sir. Er befindet sich an Bord der Haus des Ollant.«


    Runacres holte ihn auf seinen Kommunikationsschirm. Das breite Gesicht des Konen mit der fleckigen Haut erschien auf dem Videoschirm. Captain Sam Ito schwebte hinter der Schulter des Riesen.


    »Flottenadmiral Runacres, meine Schiffe stehen Ihnen zur Verfügung. Over«, meldete sich der Armadameister, und seine kurze Mitteilung wurde synchron in Legion übersetzt.


    »Seien Sie meines größten Respekts versichert, Sir«, gab Runacres zurück. »Ihre Schiffe stehen von nun an unter dem Kommando der Tellurianischen Flotte. Erwarten Sie bitte meine weiteren Befehle.«


    Commodore Wells, der den Austausch an seinem Monitor verfolgt hatte, übernahm jetzt und übermittelte den konischen Schiffsführern Kursangaben.


    Derweil wandte sich Tar Fell an Captain Ito, und die beiden schienen etwas Wichtiges zu bereden zu haben, was nicht auf Runacres Schirm übertragen wurde.


    Der Admiral war überrascht, wie sehr der Armadameister gewillt war, sein Wort zu halten. Sich als Flottenchef dem Befehl eines anderen zu unterstellen fiel niemandem leicht. Aber auch noch die eigene Flotte einem fremden Kommando zu überlassen sprach aufgrund der damit verbundenen Risiken von außerordentlichem Mut.


    Runacres hoffte, das als gutes Omen für die Zukunft der beiden Rassen ansehen zu dürfen– vorausgesetzt natürlich, Terraner und Konen hatten noch so etwas wie eine Zukunft.


    Der Admiral überprüfte kurz die Anweisungen, die Wells erteilte, war höchst zufrieden und wandte sich wieder dem Kommunikationsschirm zu.


    »Armadameister, versorgen Sie mich doch bitte mit einem Status-Bericht«, forderte er den Riesen höflich auf und warf gleichzeitig einen Blick auf das taktische Display.


    Wieviel Zeit würde ihnen noch bleiben, um die Verteidigung zu organisieren? Und wo blieben die Ulaggi?


    »Ich muss mich leider entschuldigen, Admiral«, dröhnte Tar Fell zur Antwort, nachdem ihm Runacres Worte übersetzt worden waren, »aber da es uns an Zeit mangelt und wir uns zudem keine Missverständnisse oder Übersetzungsfehler erlauben dürfen, wird Captain Ito an meiner statt diese Aufgabe übernehmen.«


    Der schmächtige Mann, der für den Geschmack des Admirals dringend enthaart werden musste, nahm nun anstelle des Armadameisters den Bildschirm ein.


    »Sir, Sie haben uns mitten in einem integrierten Flottenmanöver erwischt«, meldete Ito. »Wir haben einen Angriff auf die Schiffe der Zweiten Flotte simuliert.«


    »Das erklärt natürlich, warum Ihre Geschütze uns so rasch erfassen konnten«, entgegnete Runacres. »Dann darf ich also 
     annehmen, dass Admiral Chou sich ebenfalls in diesem Sonnensystem aufhält.«


    »Die Zweite Flotte tritt mit dem Siedlertransport in den Genellan-Orbit. Tar Fells Hyperlicht-Task-Force, die von der Nowaja Semlja begleitet wird, eskortiert eine Raumfestung der PV in den Genellan-Orbit–«


    Eine Raumfestung der Planetaren Verteidigung?


    »Ist die Station einsatzbereit?«, unterbrach Runacres ihn. Die Reichweite der Geschützbatterien auf einer konischen Raumfestung übertraf die eines Trägerschiffes der Legion bei Weitem. Der Admiral konnte nur hoffen, dass sie den Ulaggi-Schiffen ebenso überlegen waren. Wieder warf er einen nervösen Blick auf den Taktischen Schirm. Da war immer noch nichts von den Aliens zu erkennen.


    »Ja, Sir«, antwortete Ito, »aber verzeihen Sie, es gibt noch mehr zu vermelden…«


    »Sam, wir sind im Pitcairn-System auf die Ulaggi gestoßen.« Er ließ den Captain wieder nicht ausreden. Das Display keinen Moment aus den Augen lassend, fuhr er fort: »Und dort hat man uns einen heißen Empfang bereitet, wenn ich so sagen darf. Ich muss daher annehmen, dass diese Mistkerle uns schon wieder auf den Fersen sind. Deswegen muss ich Ihre sicher sehr interessanten Ausführungen auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Runacres Ende.«


    Der Admiral wandte sich wieder seinen Schlachtplänen zu und wog die wenigen Möglichkeiten ab, die ihm blieben. Wells hatte die Erste Flotte in die Standard-Verteidigungsformation gebracht. Die Korsika, die bei Pitcairn schwere Schäden hatte hinnehmen müssen, war aus der Front genommen und zu den Hilfsschiffen gesteckt worden.


    »Franklin, beziehen Sie die Raumstation als Formationspunkt mit ein«, befahl er dem Commodore. »Mit der dürfen wir nämlich fest rechnen.«


    »Aye, Admiral«, bestätigte Wells. »Admiral Chou hat den 
     Anflug auf Genellan abgebrochen. Die Zweite Flotte sammelt sich über dem Planeten und kehrt in Netzformation zurück.«


    »Das hätte ich an seiner Stelle auch getan«, murmelte Runacres, starrte immer noch auf den Taktischen Schirm, wartete auf die verräterischen Symbole und wagte kaum zu atmen.


    Ein Licht auf seiner Kommandokonsole leuchtete auf und zeigte einen verschlüsselten Anruf an. Er stellte zu sich durch. Ito erschien erneut auf dem Schirm, doch diesmal nur in zweidimensionaler Wiedergabe, und seine Stimme klang aufgrund der Kodierung stark verfremdet.


    »Was gibt’s denn noch, Sam?«, fragte der Admiral nicht eben freundlich.


    »Sir«, begann der Captain geradezu flehentlich, »Wissenschaftler Dowornobb hat ein Verfahren entwickelt, mit dessen Hilfe man Hyperraum-Anflüge schon weit vor dem Austritt erfassen kann. Deswegen waren wir ja auch vorhin in der Lage, so rasch auf Ihr Erscheinen zu reagieren.«


    »Was sagen Sie da, Mann?«, brüllte Runacres.


    Alle auf der Brücke fuhren erschrocken herum, weil sie einen solchen Ausbruch von ihrem Admiral nicht gewohnt waren. Runacres rang mit sich, um seine Fassung wiederzugewinnen und seine Emotionen unter Kontrolle zu bringen.


    Sollte es tatsächlich gelungen sein, der Mnnövrierüberlegenheit der Ulaggi Etwas entgegenzusetzen?


    »Und was im Moment vielleicht noch wichtiger sein dürfte, Sir«, fuhr der schmächtige Mann aufgeregt fort, »Dowornobbs Instrumente zeigen zurzeit keinen weiteren anstehenden Hyperraum-Austritt an. Niemand scheint Ihnen gefolgt zu sein, Sir.«


    Niemand ist hinter uns her…


    Runacres starrte den Captain für eine ganze Weile sprachlos an. Er kannte den kompetenten Offizier schon seit Jahrzehnten und hatte noch nie erlebt, dass der leichtfertig etwas behauptete.


    »Zur ersten Wache rufe ich eine große Lagebesprechung zusammen«, 
     ordnete der Admiral an und fand zum dritten Mal Gelegenheit, erleichtert auszuatmen.


    »Tar Fell sollte auch daran teilnehmen, Sir«, wandte Ito ein. »Schließlich sind die Konen auf dieses Verfahren gestoßen.«


    »Natürlich, selbstverständlich«, entgegnete Runacres. »Ich will auch Buccari dabeihaben… außerdem Carmichael und die ganze restliche Bande der üblichen Verdächtigen. Admiral Chou kann über das Sicherheitsnetz daran teilnehmen. Wir haben über einige sehr wesentliche Dinge zu reden.«


    »Aye, Sir«, bestätigte der Captain und verbeugte sich.


    Runacres schaltete ab und stellte fest, wie sehr er daran glauben wollte, endlich den erhofften Trumpf gefunden zu haben.


    »Manöver aussetzen«, hob er den Alarm auf, während er seinen Helm abnahm.


    Niemand scheint hinter Ihnen her zu sein…


    Selten waren ihm solch prosaische Worte wohlklingender erschienen.

  


  
    

    8 Die Flut kommt


    Nash Hudson schloss die Augen und sog den feuchten und reichen Geruch des neuen Tages ein.


    »Zu dumm, dass dieser Invasionsalarm unseren ganzen Zeitplan durcheinandergebracht hat«, murrte Cassiopeia, die am Steuer des Geländewagens saß.


    »Ja, wirklich zu dumm, dass die Siedler deswegen noch nicht landen konnten«, lachte Nash, der wusste, wie seine Gefährtin darüber dachte. Sie fuhren nach Süden, Richtung Ozean und genau auf die Morgendämmerung zu. Die Sonne hielt sich immer noch hinter dem Höhenzug auf der Landzunge verborgen und schickte nur ihre ersten Strahlen über die Gipfel.


    Der von einem Sturm aufgewühlte Ozean präsentierte sich 
     bereits in wechselnden Farben, die ihn langsam von Schiefergrau in hellstes Saphirblau verwandelten.


    Hudson erinnerte sich daran, dass diese Straße einmal nicht mehr als ein Weg voller Schlaglöcher gewesen war, der durch eine endlose Savanne führte, in der es von Grashunden, Gazellen, Erdhörnchen und anderen Lebewesen nur so wimmelte. Doch nun besaß die zehn Kilometer lange Strecke einen festen Belag, an dessen Rändern die Zivilisation Einzug gehalten hatte. Kleine Dörfer, die von Wällen umgeben waren, bestimmten hier die Landschaft.


    »Ich will die geologischen Verhältnisse der Küstenregion erforschen«, teilte Quinn ihm ohne Vorrede mit. »Steht auf dem wissenschaftlichen Maßnahmeplan.«


    »Einverstanden«, erklärte Nash großzügig.


    »Sobald die Siedler heruntergebracht werden, habe ich sechs Monate lang alle Hände voll zu tun und komme zu überhaupt nichts mehr«, fuhr Cassy fort und steuerte den Wagen durch eine abschüssige Kurve.


    Mehrere Reihen von Ölpumpen erwarteten sie jetzt, deren Köpfe unablässig auf und ab schwebten wie eine sich verbeugende Dienerschaft. Etwas weiter zeigten sich eine Raffinerie und Arbeiterunterkünfte. Aus einem hohen Schornstein schoss eine weißblaue Flamme, die sich bald gelb-orange verfärbte.


    Ein paar Kilometer weiter bog die Straße landeinwärts ab und führte an den steilen Wänden eines Vorgebirges hinauf. Als der Geländewagen oben angelangt war, breitete sich der Raumhafen von Ned vor ihnen aus. Der Leuchtstrahl des Towers blinkte weiß-weiß-grün. Unten am Boden gaben bernsteinfarbene Lichter ein Stakkato-Leuchtfeuer von sich. Ein Start schien unmittelbar bevorzustehen.


    »Wenn du dich mit den neuen Siedlern abplagst, habe ich Emerald ganz für mich allein«, bemerkte Nash und drehte sich nach hinten, wo ihre Tochter sich auf der Campingausrüstung zusammengerollt hatte und schlief. »Ich verspreche dir auch, 
     dass wir dich nicht belästigen. Vielleicht fliegen wir ja auch hinauf ins MacArthur-Tal. Weißt du, Mom, wir sind nämlich nicht völlig hilflos ohne dich.«


    Hudson fühlte sich frisch und stark. Er war bereit, sich diesem wilden Planeten und all seinen Unwägbarkeiten zu stellen. Aber während er seine Tochter betrachtete, wurde ihm bewusst, dass er auch die Verantwortung für die Sicherheit und Zukunft seines Kindes trug, und seine Abenteuerlust erhielt einen Dämpfer.


    »Im Gegensatz zu der Mehrzahl der Siedler«, seufzte Cassiopeia. Sie erreichten die Umgehungsstraße des Raumhafens, und bald hörte der Asphalt auf, und der nackte Boden trat wieder zum Vorschein. Quinn nahm Gas weg.


    »Die Creme unserer hochentwickelten Zivilisation«, bemerkte Hudson ironisch, lachte aber nicht. »Unsere politische und intellektuelle Elite. Wir sollten diese Leute einfach dazu zwingen, ihren ersten Winter in einem selbstgebauten Blockhaus im MacArthur-Tal zu verbringen. Damit sie sich möglichst rasch an die Realität gewöhnen können.«


    »Die Hälfte von ihnen würde zugrunde gehen«, lachte Cassy, »und Sharls Überlebende würden den Rest von ihnen an die Albtraumwesen verfüttern.«


    »Könnte sich durchaus positiv auf den Gen-Pool auswirken«, entgegnete Nash.


    »Auf welchen, den unseren oder den der Wölfe?«, schmunzelte Quinn.


    »Mit wie vielen Neuen dürfen wir denn diesmal rechnen?«, fragte er.


    »Die Flotte hat insgesamt zweiundzwanzigtausend Siedler mitgebracht, die alle auf Genellan herunterbefördert werden sollen«, antwortete sie. »Und da sind noch nicht das technische Personal und die Verwaltungsbeamten der Legion mit eingerechnet. Alles in allem dürften das noch einmal zweitausend Personen sein.


    Aber warte erst einmal ab, bis du die Auswandererzahlen siehst, die das Außenministerium uns in nächster Zeit aufs Auge drücken will!


    New Edmonton platzt jetzt schon aus allen Nähten, und selbst im MacArthur-Tal wohnen mittlerweile tausend Menschen. Und das ist noch längst nicht alles. Mindestens doppelt so viele Klippenbewohner sind dorthin gezogen.«


    Hudson schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Du würdest das Tal nicht wiedererkennen«, fuhr Cassy fort. »Die Zünftler haben in den seichten Stellen des Sees Fischfarmen angelegt, und Hydro wächst mit der Geschwindigkeit der alten Goldgräberstädte. Die Siedler breiten sich immer weiter nach Norden aus, und wir haben die größte Mühe, sie nach Süden zu orientieren.«


    »Was wollen sie denn im Norden?«, fragte Hudson. »Da oben ist das Leben doch viel entbehrungsreicher.«


    »Im Wesentlichen zieht es zwei Siedlergruppen dorthin«, entgegnete sie. »Die einen folgen einem religiösen Ruf. Zu Tookmanians Kirche, die jetzt allgemein nur noch Maggies Kapelle genannt wird. Man hat aus der Stätte so etwas wie einen Schrein gemacht. Sharls Blockhütte wird übrigens auch fast schon religiös verehrt. In den Augen der Menschen, die hier ankommen, ist sie eine richtige Heilige.«


    »Für mich ist sie das auch«, bemerkte Nash. »Auf der Erde treibt man es noch schlimmer. Überall schießen Sharl-Buccari-Kulte aus dem Boden, die sie wie ein übernatürliches Wesen verehren.«


    »Die Ärmste!«


    »Damit kommt sie schon klar, denke ich. Und wen treibt es noch hinauf in den Norden?«


    »Die Prospektoren. Gold und andere wertvolle Mineralien finden sich in den Bergen so häufig, dass man sich nur bücken muss, um sie aufzuheben. Das zieht natürlich auch einiges Gesindel an, meist Arbeiter von den Ölraffinerien der Legion.


    Ich habe mich in der Vergangenheit wiederholt bemüht, die Auswanderung aus Ned einzugrenzen, aber offensichtlich vertreten die Botschaft der Legion und ich in dieser Hinsicht verschiedene Ansichten. Das trifft leider auch auf eine ganze Menge andere Fragen zu.«


    »Sitzt hier immer noch Artemis Mather am Drücker?«


    »Ja, unser beider liebste Freundin ist noch da.«


    »Warum schickst du sie nicht einfach nach Hause, wie du es schon mit Stark getan hast?«


    »Weil das Außenministerium dann den nächsten von diesen gestylten Typen schicken würde, die den Dienst hier draußen nur als Stufe auf der Karriereleiter ansehen«, seufzte Quinn. »Ach, du ahnst ja nicht, wie diese Leute einem auf den Geist gehen…«


    »Wo du gerade davon sprichst, Stark ist auf der Karriereleiter aufgerückt. Man handelt ihn auf der Erde schon als kommenden Außenminister der Tellurischen Legion. Ist so etwas eigentlich zu fassen?« Hudson schüttelte unwillig den Kopf.


    »Meine Rede…«


    »Was meint Sharl denn dazu?«, fragte Nash.


    »Die ist doch viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt«, seufzte Cassy wieder. »Was sollte sie also zu den Verhältnissen hier sagen?«


    »Sharl könnte dem Ganzen aber einen Riegel vorschieben, Cass«, wandte er ein. »Sie braucht nur zu König Ollant zu gehen und ihn zu bitten, jede weitere menschliche Ansiedlung zu untersagen. Ich an ihrer Stelle würde das sofort tun. Wer hätte etwas davon, wenn ein weiterer Planet ausgeplündert und ruiniert wird.«


    »Pass auf, was du sagst, mein Lieber«, tadelte Cassiopeia ihn. »Ich habe hier das Sagen, und mit deinen Worten willst du die offizielle Politik der Legion behindern.«


    »Wie lange willst du dir diesen Stress eigentlich noch antun, Cassy?«, fragte er sanft und strich ihr über den Hals. »Schmeiß 
     den Kram hin, und wir beide lassen uns oben im Norden nieder. Was hältst du davon?«


    »Ich habe eine Tochter, die ich großziehen muss«, erwiderte sie hart.


    »Wir beide haben eine Tochter, die wir großziehen müssen«, widersprach er. »Und warum soll Emerald nicht im MacArthur-Tal aufwachsen? Ein ganzer Planet wartet darauf, von dir erkundet zu werden, Cass. Du bist keine Politikerin, sondern Wissenschaftlerin.«


    »Ich leite den Laden hier, weil König Ollant sich geweigert hat, mit einem weiteren Typen von der Legion wie Stark zu verhandeln…«


    »Nein, du sitzt auf deinem Posten, weil Sharl darauf bestanden hat«, stellte Nash richtig. »Und jetzt sollte Buccari endlich die Initiative ergreifen und die Einwanderung von der Erde beenden. Dann könntest du auch beruhigt abdanken.«


    »Sharl wird das nicht tun«, entgegnete Cassiopeia. »Und eigentlich sollte sie das auch gar nicht, Nash. Versteh doch, dass Genellan die größte Hoffnung der Menschheit darstellt. Wenn ich mich aus der Politik zurückziehe, fallen Ned und dein kostbares MacArthur-Tal damit automatisch einem von Starks Botschaftern und der Zivilverwaltung der Legion in die Hände. Wäre es dir etwa lieber, wenn Art Mather hier uneingeschränkt zu bestimmen hätte?«


    »Eine höchst abstoßende Vorstellung«, stimmte Hudson ihr zu. Ein Schwertransporter startete mit viel Getöse vom Raumhafen, ließ die Erde erbeben und erhellte die Dämmerlandschaft mit grellem Licht.


    Emerald wurde davon wach und beugte sich über Nashs Sitz. Sie schlang die dünnen Arme um seinen Hals und schien ihn nie wieder loslassen zu wollen. Hudson hob das Mädchen schließlich zu sich und setzte es sich auf den Schoß.


    Gemeinsam verfolgten die beiden, wie der rotgelbe Flammenspeer in den Himmel stieg und seine Geschwindigkeit so 
     sehr steigerte, dass man ihm mit bloßem Auge bald nicht mehr folgen konnte.


    Der Transporter verließ den Planetenschatten, und als seine Kondensstreifen ins Sonnenlicht gerieten, glühten sie hell wie brennender Phosphor auf. Und die ganze Zeit über zerriss das Donnern der Triebwerke die Stille.


    »Gehst du jetzt wieder weg von uns, Daddy?«, fragte die Kleine.


    »Nein, mein Schatz«, antwortete er und drückte sie fest an sich. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Hier haben wir dich gefunden«, erklärte die Administratorin. »Wahrscheinlich dachte Emerald, wir bringen dich jetzt wieder fort.«


    »Ich werde dich nie wieder verlassen, mein Schatz«, versicherte Hudson dem Kind. »Drück aufs Gas, Mom. Hier gefällt es uns überhaupt nicht.«


    Die Straße hörte jetzt ganz auf und war nicht einmal mehr als Feldweg auszumachen. Doch zwischen den grasbedeckten Hängen war so etwas wie ein Trampelpfad von irgendeiner Tierherde zu erkennen. Quinn fuhr einen der Hügel hinauf und hielt oben an, damit sie die Aussicht auf den weiten Strand genießen konnten.


    Die drei verfolgten, wie die Sonne zwischen den Wolken aufging. Goldene Sonnenstrahlen breiteten sich allmählich auf dem Meer aus und erhellten den nebelbehafteten Himmel.


    Nash sah zu Cassy hinüber, und in dem Moment fiel ein warmer Sonnenstrahl auf ihr Gesicht. Als sie auch noch lächelte, glaubte Hudson, das Herz würde ihm zerspringen. Er drückte seine Tochter wieder an sich, weil er nicht wusste, wohin mit seinem Glück.


    Das Licht des beginnenden Tages breitete sich nun über das Ufer aus. Die Wellen, die von der Weite des Weltmeers heranrollten, waren zuerst stahlblau und verwandelten sich wie durch Zauberei in durchsichtiges Smaragdgrün.


    »Jetzt ist die Sonne aufgegangen, und die Flut geht wieder zurück«, bemerkte Hudson. »Zurück in den Wagen und die Kiste wieder in Bewegung gesetzt!«


    »Ja, Mommy«, krähte die Kleine in aller Unschuld, »setz deine Kiste wieder in Bewegung!«


    »Schnallt euch besser gut an!«, entgegnete Quinn mit gespieltem Knurren.


    Als alle den Gurt angelegt hatten, trat Cassiopeia den Gashebel durch, und die Räder spritzten Sand- und Grasfontänen hoch. Der Geländewagen rollte zu einer Achterbahnfahrt los, und Quinn steuerte durch die Dünen, als seien die Ulaggi oder der Gesandte Stark hinter ihr her. Sie steuerte das Gefährt nach links oder nach rechts, um Hindernissen auszuweichen, und musste das Lenkrad mit beiden Händen festhalten.


    Als sie endlich den flachen Strand erreichten, rollten sie an der Wasserlinie entlang. Der Boden war hier fester und ebener, und Cassy konnte noch mehr Gas geben. Die Räder spritzten durch heranwogendes Wasser und schickten das Naß hoch in den Wind.


    Die Ebbe hatte längst eingesetzt, und der breite Strand war wieder einmal von einem Labyrinth von Pfützen und kleinen Abläufen durchzogen. Der Wind frischte auf und wehte Cassiopeia den Hut vom Kopf. Er wurde von der Schnur um ihren Hals festgehalten und hüpfte auf ihrem Rücken hin und her. Quinns silberblondes Haar flatterte in der Brise. Nash nahm ihr den Hut ab und schob ihn unter ihren Oberschenkel.


    »Gerate jetzt bloß nicht in einen Geschwindigkeitsrausch!«, ermahnte er sie. »Und fahr bloß nicht zu weit hinaus!«


    »Die Winde hinten an der Stoßstange ist mit einem Sandanker ausgerüstet«, entgegnete sie lachend. »Der Wagen hat hier schon so oft festgesessen, dass ich es schon gar nicht mehr zählen kann!«


    »Gleich werde ich aber eifersüchtig. Was hast du denn so oft hier draußen auf meinem Strand zu suchen gehabt?«


    »Forschungen betrieben. Ich bin nämlich Geologin, falls du das schon vergessen haben solltest.« Cassy lächelte sinnend. »Eigentlich habe ich nach der Insel Ausschau gehalten, von der du so oft geschwärmt hast.«


    »Und, hast du sie gefunden?«


    »Das musst du mir sagen, wenn wir da sind.«


    »Sieh nur!«, rief Nash und deutete nach vorn. »Das sind Seekühe.«


    Gut hundert Meter vor ihnen lagerte eine Armee dieser Riesensäuger auf einer Sandbank. Bis dorthin würde das Meer sich zurückziehen. Die Administratorin nahm den Fuß vom Gas und umfuhr die Herde in weitem Bogen, um die Tiere nicht zu erschrecken.


    Die Männchen mit ihren beeindruckenden Stoßzähnen und angelegten Mähnen, von denen jedes zwei Tonnen Gewicht auf die Waage brachte, konnten sich als ebenso flinker wie gefährlicher Gegner erweisen. Zwischen diesen ruhenden Riesentieren hüpften elfenbeinfarbene Seehunde umher. Im Vergleich zu den Seekühen wirkten sie klein, doch durfte man sich davon nicht täuschen lassen, waren sie doch immer noch ein gutes Stück größer als ein ausgewachsener Mensch.


    Noch weiter draußen, schon im Meer, waren weitere Robben zu erkennen, die mit fantastischem Tempo die Brandung durchkreuzten.


    »Da!«, rief Cassy.


    Hudson starrte in die Richtung, in die sie zeigte. Ein Schwarm schwarzer Raubtiere sauste von dort heran, große Tiere, die sich am ehesten mit einem irdischen Orca vergleichen ließen. Sie schwammen dicht unter der Wasseroberfläche, und ihre Rückenflossen teilten die hellgrünen Wellen. An ihrem Ziel konnte kein Zweifel bestehen, sie machten Jagd auf die Seehunde.


    Die Opfer zögerten keinen Moment, sondern sprangen wie gischtschweifige Kometen aus den Wellen und trachteten an 
     Land zurückzugelangen. Bellend und schreiend rutschten sie über den Strand, während den Raubwalen nichts anderes übrig blieb, als Wasserfontänen auszustoßen und im seichten Wasser Patrouille zu schwimmen.


    »Einmalig!«, rief Cassiopeia, um sich über den pfeifenden Wind verständlich zu machen. Landeinwärts erhoben sich Schwärme von kanariengelben Vögeln aus den Marschen, zogen kreischend einen Kreis und zogen dann ab.


    »Wenn du schon genug hast, können wir ja zu Artemis und ihren Spießgesellen zurückkehren!«, rief Nash zurück.


    »Brrr!«, machte Cassy laut genug, um das Rollen der Brandung zu übertönen. Emerald, der das Gelärme großen Spaß zu machen schien, schloss sich an und begann, mit ihrem hellen Stimmchen freudig zu quietschen. Hudson lachte glücklich.


    Sie setzten die Fahrt fort, und nach einer Weile ließ sich am Horizont eine Inselkette erkennen. Cassiopeia verlangsamte wieder, weil es jetzt galt, einen kleinen Fluss zu überqueren, der sein Wasser über den Strand vergoss.


    »Wir haben es geschafft«, strahlte Hudson. »Das sind die Inseln. Und die Landzunge ist schon sichtbar. Los, drück auf die Tube, damit wir nicht zu spät kommen.«


    Die Administratorin hielt auf die Sandfläche zu, die ins Meer hineinragte, und geriet mitten in eine brechende Welle. Eine dreihundert Meter lange Landzunge verband die Inseln mit dem Festland. Teilweise war sie noch von Wasser bedeckt, was Cassy aber nicht davon abhielt, den Geländewagen unbarmherzig über die wenig sicher wirkende Brücke voranzutreiben.


    »Das war ja wirklich ein Kinderspiel!«, schrie sie gegen den Wind, als die Räder des Wagens endlich den festeren Inselboden berührten.


    »Ein Kinderspiel«, bestätigte Emerald.


    Die Insel war recht groß, und man musste fünf Minuten fahren, um das jenseitige Ufer zu erreichen. Quinn steuerte 
     schließlich auf einen Strand zu und hielt den Wagen endlich unter einigen windgebeugten Zypressen an.


    Voraus zeigten sich weitere Inseln, große wie kleine, und Riffs, die alle zusammen die Lagune der Strommündung bildeten. Einige davon waren durch Landzungen oder Sandbänke miteinander verbunden.


    »Chief Wilson hat es dir verraten, nicht wahr?«, fragte er tadelnd.


    Cassy grinste nur.


    »Sind wir endlich da?«, wollte das Mädchen wissen.


    »Fast, meine beiden Liebsten«, antwortete Nash und hob die Kleine aus dem Wagen. »Aber wir müssen uns etwas beeilen.«


    Hudsons Insel lag eine Sandbank und zwei kleine Inseln weiter. Solange Ebbe herrschte, konnten sie zu Fuß dorthin waten. Ihre Vorräte verluden sie auf ein Schlauchboot, das sie hinter sich herzogen und auf dem sie später zurückkehren konnten.


    Langsam wurde die Zeit knapp. Die Brecher der nächsten Flut schlugen schon gegen die Außenriffs.

  


  
    

    9 Fragen


    Buccari spürte Trauer und nervöse Erwartung zugleich.


    Die Irland wuchs auf ihrem Bildschirm, als Flaherty die Korvette manuell zur Hangaranlegestelle steuerte. Der goldfarbene Wulst des flaggschiffeigenen Habitationsrings drehte sich langsam über ihnen. Die Kondor Zwei glitt in die gähnende Höhle.


    Sharl war enttäuscht, dass sie ihren Sohn noch immer nicht sehen konnte, aber insgeheim hatte sie schon damit gerechnet, dass es zu einer weiteren Verzögerung kommen würde. So versuchte sie lieber, sich auf die anstehende Lagebesprechung bei Admiral Runacres zu konzentrieren.


    Natürlich schlichen sich immer wieder Wissenschaftler Dowornobb und seine fantastische Entdeckung in ihre Gedankengänge ein. Der Kone hafte ein ganz neues technologisches Fenster aufgestoßen, und man konnte sich noch gar nicht ausmalen, was es dahinter alles zu sehen geben mochte.


    Noch mehr Neugier, aber auch Furcht, löste die Nachricht von einer weiteren tödlichen Begegnung mit den Ulaggi in ihr aus. Die Gerüchte über einen angeblichen Intersystem-Hypersprung der aggressiven Fremden machten gerade in der Flotte die Runde.


    Und in das alles mischten sich Freude und Traurigkeit, weil sich ein Bild hartnäckig in ihren Gedanken hielt und sich niemals auf Dauer verdrängen ließ– das von Jake Carmichael.


    »Skipper, da ist eben eine Nachricht an dich hereingekommen, vom Flaggschiff«, riss Tasker sie aus ihren süßen Erinnerungen.


    »Roger«, bestätigte sie und ging ihre Kommunikationsablage durch. Tatsächlich, da fanden sich drei neue Mitteilungen. Sharl rief die Anzeige auf.


    Die dringlichste Nachricht stammte von Gruppenleiter Wooden, der sie sofort nach ihrem Eintreffen auf dem Mutterschiff zu sprechen wünschte. Baccari stellte sofort eine Verbindung zu ihm her und bestätigte ihr Kommen.


    Die zweite Meldung kam vom Captain des Flaggschiffs, Merriwether, die sie für heute Abend zum Essen einlud. Sharl sandte ihr gleich eine erfreute Zusage.


    Die dritte Mitteilung trug die Kennung von Jake Carmichael und war sehr kurz. Sie lautete: »Heirate mich, Butch. Alles andere ergibt keinen Sinn mehr.«


    Ihr Herz galoppierte.


    »Dreihundert Meter«, meldete Thompson.


    »Dreihundert Meter«, bestätigte Flaherty und warf einen Seitenblick auf den Skipper. »Stimmt etwas nicht mit dir, Butch?«


    »Was… nein, mit mir ist alles okay. Konzentriere dich lieber 
     auf deine Aufgaben.« Der letzte Tadel war mehr an sie selbst gerichtet. Buccari verscheuchte all die angenehmen, aber jetzt so störenden Gedanken und riss sich für ihre kommenden Pflichten zusammen.


    »Den Anflug haben wir schon so gut wie im Sack«, erwiderte Flack, der den Vorwurf nicht einfach so auf sich sitzen lassen wollte.


    Vor ihnen tauchte das Viereck des Hangars auf und hob sich dunkel von der hellerleuchteten Wartungsstation ab. Leitlaser leuchteten rot, gelb und grün und vereinigten sich rings um den bernsteinfarbenen Kreis, der den Andockweg anzeigte.


    Parallaxe Laser versorgten sie kontinuierlich mit Geschwindigkeits-Updates. Buccari unterdrückte widerwillig ihre Freude und verfolgte auf dem Deckenschirm Flahertys Flugbahn. Die Korvette schwebte langsam über den bernsteinfarbenen Andockpfad.


    »Haupttriebwerke im subkritischen Bereich«, meldete Thompson.


    »Haken raus, Optik aus«, gab Buccari durch. »Andock-Checks abgeschlossen.«


    »Roger, Checks«, bestätigte Flack.


    Ihr Kopilot steuerte das Gefährt ohne die geringsten Schwierigkeiten bis zum Anlegeplatz.


    »Paddles, hier Kondor Zwei«, meldete sich Flaherty. »Ich steuere jetzt manuell.«


    »Roger, Zwei, manuelle Steuerung«, bestätigte der Andockoffizier ungerührt. »Sie haben Clearance.«


    »Zwei hat Clearance«, bestätigte Flack und reduzierte die Geschwindigkeit mithilfe eines Gegenschubs vom Bug-Booster. Die Kondor Zwei drehte sich und schwebte im Buffer-Radius weiter. Von nun an würden die Kontrollen die weitere Geschwindigkeitsreduktion vornehmen.


    »He, seht euch mal dieses Geschoss von der Planetaren Verteidigung an«, rief der Kopilot.


    Sharl hob den Kopf. Durch das Gewirr von Kränen, Kabeln, Haken und bereits angedockten Schiffen im gewaltigen Hangar der Irland konnte sie die Umrisse eines konischen Abfangjägers ausmachen. Mitternachtsblau und trotz seiner Wuchtigkeit schnittig erhob er sich in der Dickschiff-Abteilung.


    »Noch fünfzig Meter«, meldete Thompson.


    »Fünfzig Meter«, bestätigte Flaherty und korrigierte eine minimale Kursabweichung.


    Die Korvette schwebte am gähnenden Hangartor vorbei, und selbstleuchtende Greifarme wurden ausgefahren und schlossen sich um die Kontaktpunkte an der Hülle. Von nun an wurde die Korvette automatisch vorwärtsgeführt und bewegte sich nicht länger aus eigenem Antrieb.


    Die Klampen schlossen sich schließlich mit einem heftigen Stoß, der das ganze Schiff vibrieren ließ. Die Kondor Zwei hatte angedockt und befand sich wieder einmal sicher im Bauch eines Mutterschiffs.


    »Korvette sichern, Flack«, befahl Buccari und befreite sich aus ihrer Station. »Ich habe eine Verabredung mit den hohen Tieren.«


    »Wie lange bleiben wir hier, Skipper?«, wollte der Kopilot wissen.


    »Lange genug, um in der Messe eine warme Mahlzeit zu uns zu nehmen und uns selbst und das Schiff stadtfein zu machen«, antwortete sie. »Stelle Zweistundenwachen zusammen. Mr. Thompson, frag bei Mr. Silva an, ob irgendwelche Reparaturen vonnöten sind, und lass es mich wissen.«


    »Aye, Skipper«, bestätigte Thompson aus seiner Station.


    Sharl trieb schon durch die Flugdeck-Iris und tauchte in die Mannschaftsdecks hinab. Bis auf Fenstermacher war hier niemand zu sehen. Die anderen mussten alle noch in den Andockstationen stecken.


    »Verdammt, Skipper«, beschwerte sich der Boatswain, »wir 
     kommen wohl nie mehr nach Hause.« Er stieß sich in Richtung Kombüse ab und trug weder Helm noch Dockanzug.


    »Ich will nichts davon hören«, fuhr sie ihn an, als er einen Moment später mit einer Tube in der Hand zurückkehrte. »Jetzt schwing dich endlich in den Dockanzug, Winnie, und mach dich wie die anderen an die Arbeit!«


    Sharl kehrte ihm den Rücken zu und verstaute ihren Fluganzug in der Wiederaufbereitungseinheit, um sich dann den grauen, schwarz abgesetzten Dienstanzug überzustreifen. Und natürlich setzte sie die Dockkapuze auf.


    Danach schob sie sich durch die EPL-Schleuse. Fenstermacher folgte ihr mit säuerlicher Miene. Aber wenigstens hatte er sich die Kapuze aufgesetzt.


    Boatswain Nakajima war gerade an der Auffüllstation für die Haupttriebwerke der Korvette zugange. Winnie gesellte sich sofort zu ihr. Die Frau bedachte ihn mit einem Blick, in dem sich Freude und Ungeduld mischten.


    Buccari trieb durch die Personalschleuse und ließ ihre Besatzung an Bord zurück, damit die alles für den nächsten Abschuss vom Mutterschiff vorbereiten konnte.


    Eins nach dem anderen, sagte sie sich. Sie trieb an der Korvettenhülle hinauf bis zur Transportröhre für das Flugpersonal. Druckdifferentiale saugten sie hinauf bis zur Ausstiegskammer in Ebene Zehn.


    Sharl schwebte weiter zur Medizinischen Station und gelangte in die Wartekammer, wo bereits andere Korvettenpiloten darauf warteten, in den Enthaarungs-Sequenzer zu kommen.


    Das Angriffsmanöver hatte die Raumfahrer zwei Tage von ihren Mutterschiffen ferngehalten und sie daran gehindert, sich wie gewohnt zweimal täglich der Enthaarungsprozedur zu unterziehen, was sie jetzt nachholen wollten.


    Sharl hatte den Sequenzer seit beinahe zwei Wochen nicht mehr aufsuchen können. Als sie eintrat, drehten sich fast alle 
     nach ihr um. Aber dagegen war Buccari schon abgestumpft, erging es ihr doch regelmäßig so, seit sie zu einer lebenden Legende geworden war.


    Endlich kam sie an die Reihe. Sharl legte eine Hand auf die Erkennungsplatte, und eine leere Scan-Kammer öffnete sich für sie. Buccari trat ein und stellte sich den Batterien von optischen Analysatoren, die jeder ihrer Bewegungen folgten.


    Sharl zog Dock-Kapuze, Dienstanzug und Unterzeug aus und legte alles in eine Transportkiste. Nun tat sich eine Druck-Iris auf, und sie stellte sich zu den anderen Nackten in die Schlange. Sonare Hautabstreifer wurden ausgefahren und ihrer Anatomie angepasst. Alles an ihr begann zu prickeln, als die Geräte ihre abgestorbenen Hautzellen entfernten. Danach trug man ihre obersten Epidermisschichten ab.


    Als nächstes legten sich zwei Schalenwände wie eine Muschelschale um sie. Sharl war luftdicht eingeschlossen. Ein streng riechendes Gas erfüllte die kleine Kammer, und instinktiv, wenn auch unnötigerweise, hielt Buccari den Atem an.


    Der Gasstrom versiegte und wurde abgesaugt. Einen Moment später konnte sie die Schalenkammer verlassen und fühlte sich durch einen Luftvorhang geschoben. Sie passierte nun die medizinischen Scanner, und danach geriet sie in einen sanften Ölnebel. Als Sharl schließlich die letzte Filtermembrane hinter sich gebracht hatte, konnte sie erleichtert aufatmen. Sie hatte die »Entlausung«, wie diese Prozedur unter Raumfahrer genannt wurde, hinter sich gebracht.


    Die vorhin abgelegten Kleidungsstücke, die inzwischen antiseptisch behandelt worden waren, erwarteten sie in dem Raum, in den sie nun gelangte. Sharl war von sämtlicher Körperbehaarung und allen abgestorbenen Zellen befreit worden. Ihr Körper war nun absolut sauber und ihre Haut vollkommen rein. Das Unterzeug legte sich wie von selbst über ihre eingeölten Glieder.


    Sharl betrachtete sich. Ihre Haut schimmerte weiß wie Alabaster. 
     Alle Sonnenbräune, die sie einmal auf Genellan erworben hatte, war längst fort. Endlich roch sie wieder wie ein Raumfahrer.


    Wieder einmal stellte sie fest, dass sie schärfer und weiter sehen konnte, weil keine Wimpern und Brauen mehr ihre Augen behinderten. Als sie sich wieder angekleidet hatte, stieß sie sich in Richtung der dunkelblauen Verbindungsgänge zu den Flugstationen ab.


    »He, Butch!«, rief jemand erfreut und mit vertrauter Baritonstimme. Bart Chang schwebte aus dem Bereitschaftsraum der Adler-Staffel und segelte auf sie zu. Buccari schob sich an einen Puffer und streckte die Arme aus, um die Kollision mit ihrem alten Klassenkameraden von der Akademie abzuschwächen.


    »He, Bartlett«, stöhnte sie in der festen Umarmung des Piloten. »Ich habe gehört, ihr seid wieder einmal über die Ulaggi gestolpert.«


    »Ja, und wir haben die Mistkerle direkt im Visier gehabt«, gab er wie üblich an. Aber seine Lässigkeit war nur vorgetäuscht, und noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, war alle Fröhlichkeit aus seiner Miene verschwunden. Sharl sah dem Mann an, dass er etwas Unangenehmes auf dem Herzen hatte.


    »Was ist denn passiert, Bart?«, fragte sie ihn.


    »Sharl, die Biester haben deinen Namen gerufen«, antwortete er.


    Buccari drehte sich der Magen um, und sofort kehrte die Erinnerung an diese a’Yerg zurück, die im Hornblower-System und später noch einmal bei Scorpio ihren Namen gekreischt hatte.


    Das ließ nur einen Schluss zu– a’Yerg musste sich auch im Pitcairn-System befunden haben. Oder war »Sharl Buccari« am Ende der neue Schlachtruf der Ulaggi geworden?


    »Vergiss es«, versuchte sie den alten Freund zu beruhigen, »und erzähl mir lieber, was geschehen ist.«


    »Wir sind auf sie zugeflogen. Die Adler, die Wanderfalken und die Raben. Big Jake hatte wieder mal das Kommando über den Abwehrschirm. Ich war in seiner Abteilung.«


    Chang löste sich von ihr und hielt eine Armlänge Abstand, als er mit grauem Gesicht und stockender Stimme weitererzählte. So ernst und bewegt hatte Sharl ihn noch nie erlebt.


    »Die Fremden haben geschrien und gekreischt… und sie sind immer näher gekommen. Mit so vielen von ihnen hatten wir es noch nie zu tun gehabt… Die hätten uns durch den Fleischwolf gedreht, Sharl… Aber dann hat der Admiral uns zurückgerufen, und wir haben uns aus dem Staub gemacht… Das war kein geordneter Rückzug mehr, das war schon eine regelrechte Flucht.«


    »Verdammt!« Mehr brachte Buccari nicht über die Lippen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie Jake die Truppe in einen aussichtslosen Kampf geführt hatte, und ihr Puls beschleunigte sich.


    »Die Ulaggi haben innerhalb des Systems einen Sprung durchgeführt, Butch!« Chang flüsterte mittlerweile. »Ihre Gleiter waren plötzlich direkt vor uns, und ihre Geschütze haben sofort auf die Korsika und die Buffin eingehämmert. Wir können noch von Glück sagen, dass Runacres so schnell den Stecker rausgezogen hat. Verdammtes Glück sogar.«


    Sharl starrte den alten Freund an. Bart war immer einer der fröhlichsten Menschen gewesen, denen sie je begegnet war. Doch nun stand in seiner Miene und in seinen braunen Augen nur Furcht zu lesen.


    »Sie wollten Tontaubenschießen auf uns veranstalten, Butch«, stöhnte er. »Wir waren da wie auf dem Präsentierteller.«


    Buccari wurde es mit einem Mal eiskalt. Sie zog den Mann in ihre Arme. Wie viele von ihren Kameraden würden noch fallen müssen? Wann würde Bart Chang an der Reihe sein? Und Carmichael? Vor ihr oder nach ihr?


    »Ich muss fort, Bart«, sagte Buccari schließlich und ließ den Mann los. »Der Gruppenleiter erwartet mich zu einer Besprechung.«


    »Weiß ich doch«, entgegnete Chang, und plötzlich konnte er wieder sein ansteckendes Lächeln aufsetzen. »Commander Jake hat mich dir entgegengeschickt. Wenn Sie mir bitte folgen würden, Gnädigste?«


    Carmichael! Buccaris Herz fing wieder an zu hämmern, das Blut schoss ihr ins Gesicht, und ihr wurde sehr warm. Schon glaubte sie ihn riechen zu können und seine Arme zu spüren, wie er sie an seine Brust drückte.


    Aber Sharl verdrängte dieses Bild rasch. Chang trieb bereits auf dem Axial-Korridor voraus. Gemeinsam erreichten sie eine Vertikalröhre und ließen sich von einem Langsamzug nach oben befördern.


    Ebene Zwei kam dennoch sehr rasch. Bart griff sofort nach einem Stoppseil, und Buccari hielt sich am Anzug ihres Kameraden fest. Ihre Aufwärtsbewegung kam präzise in dem Moment zum Stillstand, als sie den Ausstieg vor sich hatten.


    Buccari folgte Chang bis zur Hauptbrückenschleuse und stieß sich dort ab, um den Eingang zu Ebene Eins zu erreichen. Sicherheitsroboter empfingen sie, und erst danach öffnete sich zischend die Schleuse.


    Chang legte seine Hand auf die Kennplatte für den Gang, der zur Kabine des Gruppenleiters führte. Die Platte leuchtete grün auf– zum Zeichen, dass ihnen der Zugang gewährt wurde.


    Die beiden stießen sich durch die Iris und fanden sich im nächsten Moment in Caesars Vorraum wieder, wie dieser Ort an Bord genannt wurde. Bart nahm automatisch Haltung an, und auch Buccari fühlte sich in dieser Umgebung ein wenig unsicher, obwohl sie doch schon bei früheren Gelegenheiten hier gewesen war.


    Endlich betraten sie die Kabine des Gruppenleiters, die sich 
     aus zwei kompakten Räumen zusammensetzte. Hier hatten sich bereits mehr Personen eingefunden, als die Kammern zu fassen in der Lage schienen.


    Sharl entdeckte Wanda Green von der Raben-Staffel und Zak Raddo, ihren Staffel-Commander. Natürlich war auch Jake Carmichael von den Adlern anwesend. Sie konnte kurz Augenkontakt zu ihm herstellen, und seine rauen Züge verzogen sich gleich zu einem hoffnungsvollen Lächeln. Aber sein Blick war voller Traurigkeit. Sharl zwang sich dazu, den Blickkontakt abzubrechen, und sah nach den anderen Anwesenden.


    »Ah, Buccari!«, rief Wodden. »Die Ulaggi haben im Pitcairn-System nach Ihnen gesucht.«


    »Ja, davon habe ich schon gehört, Sir«, entgegnete Sharl und schaute überallhin, nur nicht zu Jake und seinen traurigen Augen. Kein Wunder, dass er sich Sorgen machte. Er hatte Angst um sie. Mehr noch, um sie alle.


    »Herrschaften, wir wollen es kurz machen, der Admiral wartet bereits auf uns«, begann der Gruppenleiter. »Ich habe mir die Erlaubnis eingeholt, die folgenden Ankündigungen jetzt schon bekannt zu geben. Schließlich möchte ich nicht, dass Sie zuerst aus der Gerüchteküche davon erfahren.«


    Alle schwiegen jetzt und warteten auf das, was jetzt kommen würde. Gegen ihren Willen schaute Buccari doch wieder zu Jake. Seine braunen Augen schienen sie nicht mehr loslassen zu wollen, und ihr Herz schmerzte vor Sehnsucht nach dem großen, breitschultrigen Offizier.


    »Wie Ihnen allen bekannt sein dürfte«, fuhr Wodden jetzt fort, und Sharl wandte ihm sofort wieder ihre Aufmerksamkeit zu, »erwarten wir noch in diesem Jahr zwei Schlachtschiffe der neuen Klasse– die Avenger und die Intrepid. Admiral Chou hat die Besatzungslisten für diese Schiffe mitgebracht. Diejenigen Offiziere, die dorthin überstellt werden, reisen mit Admiral Chou ins Sol-System zurück. Daher wird es innerhalb der Ersten 
     Flotte zu einigen personellen Umbesetzungen kommen, die mit sofortiger Wirkung in Kraft treten.«


    Unruhe kam unter den Anwesenden auf. Einige von ihnen würden befördert, womöglich auch noch versetzt werden. Buccari fragte sich, was diese Ankündigung für sie bedeuten würde, und warf einen Seitenblick auf Carmichael. Er starrte sie an, und sie erkannte, dass er bereits wusste, was nun folgen würde.


    »Ich bin nicht befugt, hier sämtliche Kommandobesetzungen bekannt zu geben, deswegen nur so viel: Captain Knox, der Pilot der Terra del Fuego, wird der kommandierende Offizier der Intrepid. Ich entbinde Captain Knox daher hiermit seines Postens auf der Terra del Fuego.«


    »Meinen herzlichen Glückwunsch, Captain«, strahlte Wanda Green, und die anderen Anwesenden fielen gleich ähnlich erfreut ein. Buccari beglückwünschte Knox ebenfalls, wenn auch mit bangem Herzen. Sie starrte Jake an. Mit dem Weggang von Knox wurde sicher der Posten des Gruppenleiters frei.


    Sharl ahnte, was jetzt kommen würde, und plötzlich tat ihr der Unterkiefer weh. Erst nach einem Moment bemerkte sie, dass sie mit den Zähnen knirschte. Wodden hob eine Hand, um sich Gehör zu verschaffen.


    »Commander Carmichael«, begann er nun, »nein, ich sollte wohl sagen Captain Carmichael wird mich als Gruppenleiter der Angriffskräfte in der Ersten Flotte ablösen. Meinen herzlichen Glückwunsch, Jake, und viel Erfolg.«


    Gegen den Beifall, der nun aufbrandete, waren die Glückwünsche vorhin nur ein leises Säuseln gewesen. Carmichael wurde nicht nur als kommandierender Offizier und Pilot respektiert, sondern war auch allseits sehr beliebt. Er wandte den Blick von Buccari ab und ließ die Ehrungen und das Schulterklopfen der anderen über sich ergehen.


    Ja, es hatte sich tatsächlich einiges verändert, und Sharl 
     wurde das Herz schwer. Jake war wieder einmal ihr Vorgesetzter geworden.


    Wodden hob jetzt beide Hände, weil er sonst des allgemeinen Lärmens nicht mehr Herr geworden wäre.


    »Jake besteht darauf, dass Wanda Jackson zur Adler-Schwadron zurückkehrt und dort seine Nachfolgerin wird«, erklärte der ehemalige Gruppenleiter. »Commander Chang soll ihr Executive sein.«


    »Um den Posten beneidet dich niemand, Bart«, lachte Zak Raddo. »Pass nur auf, dass sie dich nicht durch die Mangel dreht!« Alle umringten jetzt Chang, um ihn mit Spott und Kameradschaft hochleben zu lassen.


    »Zak Raddo, freuen Sie sich nicht zu früh«, fuhr Wodden jetzt fort, und sofort kehrte wieder Ruhe ein, »für Sie habe ich nämlich auch etwas in petto. Herrschaften, Mr. Raddo wird der Executive Officer der Avenger.«


    »Jetzt hast du den Kopf in der Schlinge, Zak!«, gab Wanda es ihm zur Freude der Umstehenden zurück. Buccari freute sich für den beliebten Staffelkommandanten. Der Posten eines Executive auf einem neuen Schlachtschiff versprach in der Regel einen steilen Aufstieg– auch wenn niemand einen solchen Offizier um seine Aufgabe beneidete. Wieder traf ihr Blick den von Jake. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, doch die Heiterkeit wollte sich nicht so recht bei ihm einstellen.


    »Und zu guter Letzt komme ich auf Lieutenant Commander Sharl Buccari zu sprechen, die mit sofortiger Wirkung zum ordentlichen Commander befördert wird. Sie nimmt Zaks Platz als kommandierender Offizier der Kondor-Staffel ein.«


    Staffel-Kommando? Buccari bekam nichts von dem Jubel und den Gratulationen mit und konnte nur Carmichael anstarren. Ein derber Schlag auf die Schulter riss sie in die Wirklichkeit zurück.


    Sharl fuhr herum und starrte auf eine strahlende Wanda und deren ausgestreckte Rechte. Wie ein Automat reichte sie ihr die 
     Hand und ließ sie sich von ihrem ehemaligen Executive fast zerdrücken.


    »Willkommen im Klub der Ungedankten«, dröhnte Green mit ihrer tiefen Stimme. Die massige Frau war einen Kopf größer als Buccari und fast dreimal so breit. Doch sie hatte sich ihre Spitznamen weniger dank ihrer ausladenden Formen erworben, sondern vielmehr aufgrund ihres explosiven Temperaments. So wurde sie nur selten Walküre gerufen, dafür eher »Feuertopf«. Doch Sharl kannte sie gut genug, um zu wissen, dass man ihre Wutausbrüche nicht allzu ernst nehmen durfte, besaß die Frau doch ein riesengroßes Herz.


    »Danke, Feuertopf«, entgegnete Buccari einsilbig, fühlte sie sich doch zu sehr zwischen Dankbarkeit für die Beförderung und Angst vor der neuen Verantwortung hin und her gerissen. Nur mit Mühe gelang ihr ein Lächeln. »Du gehörst ja auch dazu, immerhin hast du die Adler bekommen.«


    »Wer hätte das gedacht, was, Butch?«, lachte Wanda. Die beiden Frauen wurden noch immer von den anderen Piloten umringt. Chang kämpfte sich durch die Menge, um ihnen die Hand zu schütteln.


    Green, die kleiner war als der Mann, aber doppelt so breit, schlug seine Hand beiseite und zog ihn an sich, um ihn an ihren gewaltigen Busen zu drücken. Chang strahlte noch mehr, hütete sich aber davor, ihre Umarmung zu erwidern.


    »Komm her, Executive«, lachte Green und stieß sich mit ihm in Richtung Schleuse ab, »das ist das letzte Mal, dass ich dich so festhalte, also genieße es. Und jetzt schiebst du deinen süßen kleinen Hintern in den Bereitschaftsraum zurück und erklärst den Adlerbabys dort, dass gleich Schluss ist mit lustig. Denn dann kommt der Feuertopf, um ihnen das Leben zur Hölle zu machen.«


    »Die Besprechung ist beendet«, verkündete Wodden. »Carmichael und Buccari, Sie begleiten mich bitte zum Admiral. Folgen Sie mir.«


    Wodden stieß sich ab und schwebte aus der Kabine. Die anderen schlossen sich ihm an. Buccari wollte ebenfalls los, aber Jake hielt sie an der Schleuse zurück. Für einen Moment waren sie ganz allein.


    »Sharl«, begann er, ohne sie loszulassen, »heirate mich bitte.«


    »Ach, Jake«, entgegnete sie unglücklich. »Ich war schon… schon halb bereit dazu… aber dann…«


    »Was stimmt denn nicht?«, fragte er gepresst. »Was hindert dich daran, meine Frau zu werden?« Er flehte sie geradezu an.


    »Du bist mein Vorgesetzter, verdammt noch mal!«, erwiderte Sharl barsch und löste sich mit einem Ruck aus seinem Griff. »Und ich bin nichts weiter als einer der Bauern auf diesem Schachbrett. Du wirst mich hinaus in die Schlacht schicken müssen, und mir wird nichts anderes übrig bleiben, als deinem Befehl zu gehorchen. Und als Captain kannst du nicht einen deiner Bauern heiraten!«


    Carmichael schwebte direkt vor sie und ballte die Fäuste. »Nein, Sharl… Bitte, uns bleibt nicht viel Zeit. Einer von uns könnte sterben, ehe…«


    »Sag so etwas nicht«, schnappte sie.


    »Sharl…«


    »Lass gut sein, Jake, der Admiral erwartet uns«, entgegnete sie leise und schob sich durch die Schleuse. Buccari blinzelte, um die Tränen in ihren Augen loszuwerden, die eine Spur von winzigen silbernen Tröpfchen hinterließen.

  


  
    

    10 Antworten


    Runacres lauschte fasziniert. Allem Anschein nach waren seine Gebete erhört worden.


    »Ein solcher Phasendetektor ließe sich auch in einem Mutterschiff-Netz installieren«, erklärte Dowornobb gerade in der 
     Menschensprache. Er führte den Vorsitz bei einer Anhörung im technischen Informations-Center des Flaggschiffs. »Je weiter die Netz-Dimension, desto größer die gravitronischen Parallaxen.«


    »Und desto deutlicher kann jeglicher weitere gravitronische Flux aufgespürt werden«, fügte Captain Knox hinzu. Der Wissenschaftsoffizier, dem das Barett schief auf dem Kopf saß, nickte beziehungsreich in Richtung der Tafel, auf der eine Rekonstruktion der Ankunft der Ersten Flotte im Kon-System dargestellt war.


    Commodore Wells schwebte über dem Display, und weil er Autorität und Würde aufrechterhalten wollte, tat er so, als würde er die Datenmengen studieren.


    »Ein solcher schiffseigener Detektor fällt etwas kleiner aus und kann natürlich nicht die omnidirektionale Reichweite aufbieten, über die das systemweite PV-Netzwerk verfügt.«


    »Aber auch ein solches Gerät wäre in der Lage, die Flotte frühzeitig zu warnen?«, fragte der Commodore.


    »Selbstverständlich«, antwortete der konische Wissenschaftler.


    »Wir könnten doch die Detektoren so ausrichten, dass sie die Flotte vertikal scannen«, schlug Merriwether vor. »Im Moment hätten wir doch Zeit genug, die Geschützbatterien entsprechend zu koordinieren.«


    Runacres warf der Captain seines Flaggschiffs einen Blick zu. Sie war Dowornobbs Ausführungen ebenso aufmerksam gefolgt und dabei an die Seite des Admirals geschwebt, bis ihre Schulter die seine streifte. Runacres spürte ihre Körperwärme und wie aufgeregt sie war.


    Donner und Doria, wie stur diese Offizierin sein konnte. Merriwether hätte das Kommando über die Avenger haben können, das beste Modell der neuen Schlachtschiffklasse, aber sie hatte diese einmalige Gelegenheit ausgeschlagen und erklärt, sie wolle lieber weiter in der Ersten Flotte bleiben und die 
     Rote Zone absuchen, um endlich mit den Ulaggi Kontakt herzustellen.


    »Schiffe, die einen Commander benötigen, wird es noch genug geben«, hatte sie die Beförderung abgelehnt. Der Admiral war sehr wütend auf seinen Skipper geworden, doch tief in seinem Innern hatte ihre Treue ihm das Herz gewärmt.


    »Wie groß wird die Reichweite eines schiffsgebundenen Detektors sein?«, fragte Captain Ito, der sich an Tar Fells Seite aufhielt. Neben diesem Koloss wirkte der schmächtige Mann wie ein kleines Kind. Die anderen Konen, unter ihnen Flottillengeneral Magoon und Oberst Et Lorlyn, hatten sich in eine Ecke zurückgezogen und verhielten sich sehr ruhig. Man konnte ihnen deutlich ansehen, wie wenig ihnen die Enge auf einem terranischen Schiff behagte.


    Alle Bärenwesen bis auf Dowornobb hatten ihren Schutzhelm aufgesetzt, weil ihnen hier viel zu kalt war. Der Wissenschaftler aber trug einen dicken Anzug und lediglich ein Atemgerät, das ihm die gewohnte dicke und schwül-warme Luft zuführte.


    »Wenn man die Richtung kennt, aus der das aufzuspürende Objekt heranfliegt«, antwortete Dowornobb nun, »dürfte die Reichweite sehr hoch sein. Ich glaube, in absehbarer Zeit dürfte es durchaus möglich sein, ein solches Objekt schon über mehrere Stunden, wenn nicht sogar Tage im Voraus zu entdecken.«


    Der Admiral riss sich aus seinen Gedanken und konzentrierte sich wieder auf die Vorführung. Die Begeisterung, die diese konische Entdeckung zunächst ausgelöst hatte, war bald zugunsten von nüchternen Überlegungen verflogen.


    Den Ulaggi war es auch weiterhin möglich, ihn mit kurzen oder sogar systeminternen Sprüngen auszumanövrieren. Selbst wenn er dank dieses Detektors frühzeitig erfuhr, aus welcher Richtung die Aliens kamen, blieb es immer noch ihnen überlassen, Ort und Tempo der Auseinandersetzung zu bestimmen. Wahrlich keine beruhigenden Aussichten.


    Ein Sicherheitsalarm ertönte, und alle Schirme wurden schwarz. Die gesicherte Schleuse öffnete sich nach einer Verzögerungssekunde, und Captain Wodden trieb herein, gefolgt von Carmichael und Buccari.


    »Ah, Bürgerin Sharl!«, rief der Armadameister so laut in Legion, dass alle erschrocken zusammenfuhren. Runacres konnte sich nicht erinnern, den Konen jemals Terranisch sprechen gehört zu haben. »Ich muss Sie um Verzeihung bitten, dass Sie Ihr Kind noch immer nicht wiedersehen konnten. Aber wie sagt man bei Ihnen, erst kommt die Pflicht, dann das Vergnügen.«


    Tar Fell wandte sich mit hochaufgerichteten Brauen an Ito, um von ihm zu erfahren, wie er seine Sache gemacht habe. Der schmächtige Offizier strahlte seinen Schüler hochzufrieden an.


    Buccari trieb sofort zu dem Armadameister, begrüßte ihn auf Konisch und verbeugte sich tief vor ihm. Der Koloss schien von ihren Worten sehr erfreut zu sein.


    »Sie weiß stets, was von ihr verlangt wird«, flüsterte Merriwether dem Admiral zu.


    Runacres nickte zustimmend; wusste er doch, wie ungeheuer wichtig es für sie war, zum Armadameister ein gutes Verhältnis zu bewahren. Tar Fell mochte ein Gewöhnlicher sein, was auf der adelsbestimmten Welt Kon sicher ein Nachteil war, doch war es ihm gelungen, sich zum mächtigsten und bedeutendsten militärischen Führer der südlichen Hemisphäre seiner Heimat aufzuschwingen.


    In der nördlichen Hemisphäre hatte hingegen immer noch König Ollant das Sagen. Er schuldete Sharl sein Leben, hatte sie ihn doch einmal aus den Klauen genellanischer Bären gerettet.


    Und Buccari war es gelungen, zu beiden Führern, die gemeinsam den gesamten Planeten unter sich hatten, zu Adligem wie Gewöhnlichem, ein gutes Verhältnis aufzubauen.


    »Die Zweite Flotte meldet sich, Sir«, sagte Wells. Schon erschien Chous eckiges Gesicht auf dem Hauptschirm. Aufgrund 
     der vorgeschalteten Sicherungen erschienen seine Züge nur zweidimensional.


    »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Norm«, begrüßte Runacres den Kollegen, und gleichzeitig kehrte Ordnung in die Versammlung zurück. Die menschlichen Offiziere besetzten gleich ihre Stationen, während die Konen sich an der rechten Wand aufbauten und sie fast komplett einnahmen.


    Ito schob Tar Fell neben Runacres, genauer: in die Reichweite der Primär-Vid-Kam.


    »Ich Ihnen auch, Admiral«, entgegnete Chou, »und Ihnen meinen tiefempfundenen Respekt, Armadameister.«


    »Vielen Dank, Admiral Norm«, dröhnte Tar Fell erfreut und sah sich dann verwirrt um, weil etliche der Terraner anfingen zu kichern. Der Captain beeilte sich, ihm den Lapsus zu erklären.


    »Geben Sie uns den Status der Siedlerausschiffung, Admiral«, forderte Runacres ihn auf.


    »Die Ausweich- und Simulationsmanöver haben uns eine Woche gekostet, vom Treibstoff gar nicht erst zu reden«, entgegnete Chou. Er sprach langsam und deutlich, damit das Übersetzungsprogramm mit ihm Schritt halten konnte.


    »Die Siedlertransporter befinden sich nun im Anflug auf den Standardorbit. Wenn der neue Zeitplan eingehalten werden kann, sollten alle zwanzig Ladungen innerhalb eines Standardmonats stattgefunden haben. Over.«


    »Vielen Dank, Admiral Norm«, erklärte Runacres übertrieben förmlich, wofür Tar Fell sich mit einem freundlichen Grummeln bedankte. »Die Siedler auf den Planeten zu befördern stellt unsere höchste Priorität dar. Die Erste Flotte wird, unterstützt von den Verbänden des Armadameisters, die weitere Abschirmung übernehmen.«


    Der Admiral räusperte sich, ehe er fortfuhr. »Als nächstes stehen dann Planung und Zeitpunkt der konischen Hyperraum-Exkursion an. Armadameister Captain Ito hat mir von 
     den erstaunlichen Fortschritten Ihrer Techniker-Teams berichtet. Wann, glauben Sie, wird Ihre Task Force für den Sprung bereit sein?«


    »Bei der Schwerkraft«, dröhnte Dowornobb, »wir stehen längst Gewehr bei Fuß.«


    Der Armadameister verfärbte sich angesichts dieses Bruchs der Etikette, und der vorlaute Wissenschaftler senkte beschämt den Kopf.


    Tar Fell sprach nun in Konisch weiter, weil die Menschensprache ihm für längere Ausführungen doch noch etwas zu schwerfiel. Aus den Tischlautsprechern ertönte bald die Übersetzung.


    »Wissenschaftler Dowornobb hat akkurat unsere Schlussfolgerungen zum Ausdruck gebracht. Die konischen Soldaten und Schiffsbesatzungen– und selbstverständlich auch unsere Wissenschaftler– können es kaum erwarten, dass dieser historisch bedeutsame Moment endlich anbricht.


    Ich muss an dieser Stelle Bürgerin Sharl, Captain Ito und dem Technologie-Transfer-Team für ihren selbstlosen Einsatz bei diesem Bemühen danken.«


    »Wohl gesprochen, Armadameister«, entgegnete Runacres. »Mein Stab ist zu ähnlichen Erkenntnissen gelangt wie der Ihre. Ihr Vertrauen in uns ermöglicht das größte vorstellbare Kompliment: Sie und wir sind Schiffskameraden geworden.«


    Tar Fell schwieg für einen Moment, als wisse er nicht so recht, was er darauf antworten solle, und sah dann Ito Hilfe suchend an. Der kleine Captain erklärte ihm etwas auf Konisch. Buccari grinste hinter vorgehaltener Hand.


    »Aha«, dröhnte der Armadameister dann.


    »Schiffskameraden, Kameradschaft, ich verstehe. Ein guter, ein passender Ausdruck.«


    Keiner im Raum wagte zu lachen.


    »Armadameister, würden Sie uns jetzt bitte über den Status Ihres Verbandes aufklären?«, forderte Runacres ihn auf.


    »Der Status der Konischen Planetaren Verteidigungs-Flotte, jawohl…«, begann er langsam in seiner eigenen Sprache.


    »Der Verband besteht aus den Schlachtschiffen Haus des Ollant, Stern Nappo und Thullolia, des Weiteren aus dem Schlachtkreuzer Bergflieger. Alle vier Einheiten sind hyperraumflugtauglich und ihre Besatzungen entsprechend trainiert und ausgebildet.


    Vier weitere Trägerschiffe und ebenso viele Schlachtkreuzer werden bis zum Ende des Sonnenzyklus fertiggestellt sein. Acht neukonstruierte Einheiten sollen im darauffolgenden Jahr gebaut werden.«


    Der Admiral schöpfte doch wieder Hoffnung. In zwei Jahren würde eine weitere Flotte zur Verfügung stehen. Aber würde die noch rechtzeitig kommen?


    »Armadameister, dürfen wir mit einer weiteren Raumfestung im Orbit von Genellan rechnen?«, fragte Wells.


    »Davon sollten Sie besser nicht ausgehen«, dröhnte der Koloss. »Über diese Frage wird unter den konischen Regierungen gerade heftig diskutiert. Viele befürchten, wenn eine zweite Raumfestung von Kon abgezogen und nach Genellan gebracht würde, käme das einer nicht zu verantwortenden Schwächung der Heimatverteidigung gleich. Eine Sorge, die man nicht leichtfertig abtun darf.«


    Runacres nickte. Solange Genellan nicht wie der Planet Kon mit einem dichten Ring von wehrhaften Raumstationen umgeben war, würde die Verteidigung dieser Welt problematisch bleiben. Die höhere Manövrierfähigkeit der Ulaggi war ein militärischer Faktor, dem man höchste Bedeutung beimessen musste.


    Der Admiral konnte den konischen Regierungen keinen Vorwurf daraus machen, sich so zu entscheiden. Immerhin war ihre Heimatwelt schon einmal von diesen Aliens überfallen worden.


    »Zeitpunkt und Zielort des ersten konischen Hypersprungs 
     sind bereits festgelegt worden«, teilte Runacres dem Koloss mit. »Tar Fell, Ihre Task Force wird sich Admiral Chou bei seiner Rückkehr ins Sol-System anschließen. Norm, wenn Sie unserem Schiffskameraden bitte die Einladung des Präsidenten übergeben würden.«


    Alle im Raum drehten sich sofort zum Hauptschirm um.


    »Mr. Socrates Duffy«, begann der Kommandant der Zweiten Flotte, »der Präsident der Tellurianischen Legion, hat mich bevollmächtigt, dem Armadameister Tar Fell und seinen Schiffen die Einladung auszusprechen, seine Gäste auf der Erde zu sein. Die Führer unserer Regierung wünschen sehr, direkte Gespräche mit den konischen Repräsentanten zu beginnen.«


    Der Koloss lauschte der Übersetzung sehr genau, um nicht wieder etwas falsch zu verstehen. »Ich fühle mich tief geehrt«, entgegnete er dann, »aber bislang war mir nicht bekannt, dass Admiral Chou mit seiner Flotte zur Erde zurückkehrt. Admiral Runacres, was werden Sie denn in der Zeit unternehmen?«


    »Ich fürchte, mich erwartet viel Arbeit«, entgegnete der Admiral. »Und sehr gefährliche dazu.«


    »Dann möchte ich meiner Enttäuschung darüber Ausdruck verleihen, nicht an diesen Unternehmungen beteiligt zu werden«, dröhnte Tar Fell, und auch ohne Übersetzung war deutlich zu verstehen, wie sehr ihn das grämte. »Ich würde es lieber sehen, wenn meine Besatzungen sich im Kampf bewähren dürften, damit sie noch mehr Erfahrung sammeln können. Und ich persönlich würde lieber an der Seite von Bürgerin Sharl kämpfen.«


    Die Terraner in dem Raum schwiegen betreten, und Buccari lief rot an.


    »Und ich möchte meine Hyperflug-Theorien in der Praxis erproben«, meldete sich Dowornobb zu Wort. »Verschiedene Dinge müssen getestet werden, und das lässt sich nur während eines Transits bewerkstelligen. Die Ergebnisse könnten für den weiteren Verlauf Ihrer Mission von großer Bedeutung sein.«


    »Natürlich«, erklärte der Admiral. »Armadameister, so leid es mir tut, aber ich möchte Sie dringend bitten, der Einladung meines Präsidenten Folge zu leisten. Außerdem eignet sich meine Mission kaum dazu, sich rein theoretisch ausgebildete Besatzungen in der Praxis bewähren zu lassen. Andererseits bin ich gern bereit und auch willens, die Theorien und Ideen von Wissenschaftler Dowornobb einigen Praxistests zu unterziehen. Zumindest so weit, wie wir uns auf diese Materie verstehen.«


    »Aber ich will doch…«, wandte der Wissenschaftler ein.


    »Admiral Runacres«, dröhnte der Armadameister, »ich kann mich nur der Weisheit Ihrer Worte beugen und werde trotz aller Enttäuschung die Reise zu Ihrer Heimat antreten. Eine bedeutende Unternehmung erwartet meine Flotte– der offizielle Besuch von Terra. Doch werden Sie sicher verstehen, Admiral, dass mich nicht minder interessiert, worin Ihre Mission besteht.«


    »Die Rote Zone auf den Hauptschirm«, entgegnete Runacres.


    Das Licht in dem Raum wurde gedämpft, und Admiral Chous Gesicht wurde von einer holografischen Wiedergabe der Galaxis ersetzt. Ein Ausschnitt trat besonders hervor. Aus dem dort zu erkennenden roten Punkt erwuchs ein eckiges Gebilde, und daraus entwickelte sich eine bestimmte Sternenregion. Das Rot wurde durchsichtig, doch die Vergrößerungsfahrt ging nun langsamer vor sich, bis die rote Fläche die gesamte Darstellung bedeckte. Galaktische Radiale und Koordinaten traten als nadeldünne goldfarbene Linien hervor und durchzogen das holografische Bild in alle Richtungen.


    Die Rote Zone galt als das Gebiet mit der höchsten Wahrscheinlichkeit für einen Kontakt mit den Ulaggi. Das Sol-System, dargestellt als blaue Sphäre, lag nur knapp außerhalb der Roten Zone.


    Nun setzte die Darstellung sich in Bewegung, und alle konnten verfolgen, wie die Erde der Roten Zone immer näher kam 
     – ganz so, wie die Galaxis sich um ihre eigene Achse drehte, und die universellen gravitronischen Radialen, die Straßen, auf denen der Hyperflug möglich war, sich verschoben. Die Darstellung belegte sehr deutlich, dass die Aliens eines Tages unweigerlich ins Sol-System kommen würden.


    Das Sonnensystem der Konen, ebenfalls als blaue Sphäre dargestellt, lag eindeutig in dem kritischen Gebiet. Noch näher am Zentrum der Roten Zone befanden sich die bekannten Schlachtorte, an denen die Ulaggi bereits zugeschlagen hatten– dargestellt als gelbe Sphären:


    – das Shaula-System, gleichzeitig der erste Kontakt der Menschen mit diesen Wesen.


    – die vernichteten Kolonien im Oldfather- und im Hornblower-System.


    – und schließlich, gleichzeitig am tiefsten in der geröteten Region, das Pitcairn-System.


    Das Zentrum der Roten Zone bildete ein nicht genau abgestecktes Gebiet von geisterhaftem Weiß. Darin vermutete man die Heimatwelt der fremden Rasse.


    »Die Begegnung mit den Ulaggi bei Pitcairn Zwei«, erklärte Runacres nun, »verlief kurz und heftig. Dort haben wir sehr zu unserem Leidwesen erfahren müssen, dass es dem Gegner möglich ist, einen überaus akkuraten Sprung von weniger als dreißigtausend Kilometern innerhalb eines Sonnensystems durchzuführen. Dieses feindliche Manöver hätte fast den Untergang der Flotte bewirkt.«


    Alle im Raum schwiegen ergriffen.


    »Die Ulaggi scheinen diesen Systemsprung ohne Raumtrauma oder sonstigen materiellen oder organischen Schaden überstanden zu haben«, warf Captain Katz ein und löste damit Unruhe aus.


    »Sie sind wie aus dem Nichts vor uns aufgetaucht und haben sofort das Feuer eröffnet«, knurrte Captain Merriwether.


    Der Admiral wartete einen Moment, um diese Worte wirken 
     zu lassen, ehe er fortfuhr: »Unsere Wissenschaftler waren bislang der festen Ansicht, dass ein solches Manöver unmöglich sei. Und viele von ihnen glauben das wohl auch heute noch.«


    »Tja, da liegen sie aber grundfalsch«, warf Dowornobb ein.


    »Die Tatsachen sprechen für sich«, meinte der Admiral. »Während unserer Flucht aus dem Pitcairn-System lastete das Wissen wie ein Mühlstein um meinen Hals, dass unser Feind damit einen taktischen und strategischen Vorteil besitzt, dem wir nichts entgegenzusetzen hatten. Ich habe mir das Gehirn zermartert, aber keine Gegenwehr wollte mir einfallen… Bis ich hierher zurückgekehrt bin und von Wissenschaftler Dowornobbs Entdeckung erfahren durfte.


    Ich halte diese Möglichkeit für überaus vielversprechend, und noch mehr ermutigt mich, dass sein System sich erst am Anfang befindet und noch viel mehr in sich bergen mag.


    Daher beabsichtige ich, noch einmal das Pitcairn-System aufzusuchen, und zwar schon bald.«


    Alle starrten ihn an.


    Der Armadameister fand als Erster seine Sprache wieder. »Und was wollen Sie damit erreichen?«


    »Was ich Ihnen jetzt mitteile, unterliegt der strengsten Geheimhaltung«, antwortete Runacres und sah sich in der Runde um. »Sowohl bei Hornblower wie auch im Scorpio-System hatte Commander Buccari Kontakt mit einem Alien, der auf Chinesisch mit ihr zu kommunizieren versuchte.


    Commander Buccari, ist Ihnen bekannt, dass der Gegner Ihren Namen im Pitcairn-System wieder gerufen hat?«


    »Ja, Sir, davon hat man mir berichtet«, antwortete Sharl, rieb sich die Stirn und sah unsicher Carmichael an.


    Für jemanden, der gerade zum Commander befördert und ein eigenes Kommando über eine Korvetten-Staffel erhalten hatte, wirkte sie erstaunlich unglücklich und unsicher, dachte der Admiral.


    »Diese Kontaktversuche in Chinesisch«, fuhr Runacres jetzt 
     fort, »lassen zwingend den Schluss zu, dass die Ulaggi bei Shaula nicht alle Besatzungsmitglieder der Flotte der Asiatischen Kooperative umgebracht haben. Wir gehen davon aus, dass einige Männer und Frauen gefangen und verschleppt wurden.


    Genauer gesagt, wir haben Grund zu der Annahme, dass diese Gefangenen auf Pitcairn Zwei festgehalten werden. Captain Katz, übernehmen Sie jetzt bitte.«


    Die Holoabbildung der Roten Zone verging, und an ihre Stelle trat die dreidimensionale Darstellung einer braunen Welt.


    »Hier haben wir Pitcairn Zwei vor uns«, begann der Captain. »Ein Planet der Kategorie Alpha Drei, basierend auf unseren Atmosphären- und Temperaturmessungen. Die dortige Schwerkraft beträgt null Komma neun sieben G. Etwa dreißig Prozent der Welt sind von hoch salzhaltigen Ozeanen bedeckt.


    Wir müssen uns Pitcairn Zwei als lebensfeindliche, öde Welt vorstellen. Die Ebenen und anderen tiefergelegenen Landstriche weisen ein konstantes Auftreten von starken Winden auf. Dieser Planet kennt große Temperaturschwankungen und Extremgebiete, doch gibt es auf ihm Regionen und Jahreszeiten, in denen man ganz kommod auf ihm leben kann.


    Diese Welt ist reich an Eisen und gebundenen Erzen. Alle Details entnehmen Sie bitte unseren Unterlagen. Wir haben ein Dutzend Erkundungssonden auf Pitcairn Zwei losgelassen. Sollten wir tatsächlich dorthin zurückkehren und feststellen, dass die Ulaggi diese Sonden nicht zwischenzeitlich zerstört haben, können wir mit deutlich mehr Informationen und Daten rechnen.«


    »Wir haben aber auch Grund zu der Annahme, dass diese Welt bewohnt ist«, drängte Runacres.


    »Ja, man hat Pitcairn Zwei besiedelt, wenn auch nur dünn«, reagierte Katz gleich darauf. »Wie Sie den Unterlagen entnehmen können, stießen unsere Instrumente nur in gewissen Regionen 
     auf Signale, die allerdings weit auseinander liegen. Diese Orte befinden sich sämtlich in Gebieten von geologischem Interesse. Mit anderen Worten, wir vermuten, dass dort Bergbau betrieben wird. Eben die vorhin schon erwähnten Erze. Sehen Sie selbst.«


    Einige Punkte leuchteten jetzt auf der Planetendarstellung auf und lagen über ganz Pitcairn Zwei verteilt.


    »Spielen Sie jetzt das ab, Captain, was wir aufgefangen haben«, forderte der Admiral ihn auf.


    »Bei Sprung plus dreiundvierzig Minuten, kurz nachdem die Ulaggi so überraschend aufgetaucht waren und uns sofort aus allen Rohren unter Beschuss nahmen, konnten wir folgende Sendung abfangen.« Katz drückte einen Knopf auf der Konsole vor ihm.


    Nach einem Moment ertönte aus den statischen Geräuschen eine furchtsame helle Stimme, die von einer Frau oder einem Kind stammen musste:


    »Ah dai hai dou. Ah dai hai…«


    Die Einspielung endete abrupt.


    »Das ist Chinesisch«, erklärte der Captain. »Genauer gesagt, Kantonesisch, mit einem undefinierbaren Akzent, der vermutlich der dreißigjährigen Isolation zu verdanken ist. Unsere Computer haben analysiert, dass es sich um eine Frau handelt, die zwischen achtzehn und fünfundzwanzig Standardjahren alt sein dürfte.


    In Legion übersetzt bedeutet diese Mitteilung: ›Wir sind hier. Wir sind…‹


    Wir sind uns ziemlich sicher, dass wir da eine eindeutig menschliche Stimme gehört haben, die von einer Überlebenden der Katastrophe bei Shaula oder einer Nachfahrin der ersten Generation stammt.«


    Katz’ Worte wurden nun ins Konische übersetzt, und die Bärenwesen murmelten danach aufgeregt miteinander.


    »Vielen Dank, Captain«, sagte Runacres und stellte die Ruhe 
     wieder her. »Diese kurze Botschaft hat mich während unserer Flucht ständig beschäftigt. Daher bin ich auch fest entschlossen, nach Pitcairn Zwei zurückzukehren, aber nicht etwa, um Kontakt mit den Ulaggi herzustellen, sondern um festzustellen, ob dort tatsächlich Menschen festgehalten werden, und diese, wenn irgend möglich, zu retten.


    Meiner Meinung nach müssen wir rasch handeln. Je länger wir damit warten, diese Gefangenen zu befreien, desto höher wird die Wahrscheinlichkeit, dass die Ulaggi es für geboten erachten, diese Menschen an einen anderen Ort zu bringen… oder ihnen Schlimmeres zufügen.«


    »Ich möchte noch einmal betonen, dass die PV-Flotte nur zu gern bereit ist, sich an einem solchen Unternehmen zu beteiligen«, dröhnte Tar Fell.


    »Und ich muss das Angebot nochmals ablehnen«, entgegnete Runacres. »Solange Ihre Schiffe und Besatzungen nicht ausreichend in Schuss beziehungsweise ausgebildet sind, um den Menschen wirksame Unterstützung zu leisten, und ehe meine Regierung nicht ihre ausdrückliche Genehmigung erteilt, kann ich Ihrem Wunsch beim besten Willen nicht entsprechen.«


    Der Armadameister schwieg mit ausdrucksloser Miene.


    »Commander Buccari«, wandte sich der Admiral an die junge Frau, »wie sieht es mit der Ausbildung der Klippenbewohner aus?«


    »Sir?«, erwiderte Sharl.


    »Diese Mission scheint für die besonderen Fähigkeiten dieser Wesen wie geschaffen zu sein«, erklärte der Kommandant der Ersten Flotte.


    »Ich bin nicht qualifiziert, darauf zu antworten, Sir«, entgegnete Buccari mit trotzigem Unterton.


    »Die Klippenbewohner haben sich hervorragend in den Dienst integriert, Sir«, ergriff Katz das Wort. »Major Buck meldet ausgezeichnete Fortschritte. Der Befehlshaber der Marines 
     hat daher grünes Licht für den Einsatz einer integrierten Jägerkompanie im Flottendienst gegeben.«


    »Ich möchte, dass man unsere Freunde auf die Risiken hinweist, die mit unserer Mission verbunden sind«, sagte der Admiral. »Und danach sollen sich aus ihren Reihen Freiwillige melden.«


    »Sir«, protestierte Buccari, »in der Kultur der Klippenbewohner gilt Autorität als einer der höchsten Werte. Wenn man die Jäger also befragt, werden sie sich wie ein Mann freiwillig melden. Konfrontiert man einen Klippenbewohner mit einem Befehl, hinterfragt er den nicht oder schiebt ihn auch nicht auf die lange Bank. Er wird ihn sofort ausführen– oder bei dem Versuch sterben.«


    »Also gut. Dann soll Major Buck eine entsprechende Auswahl treffen«, befahl Runacres. »Ich will das bestmögliche Rettungsteam zusammenstellen. Vermutlich bekommen wir nur diese eine Chance, die gefangenen Terraner von dieser Welt zu befreien.«


    »Sir«, widersprach Buccari, »ich fürchte, die Klippenbewohner sind noch nicht so weit.«


    »Commander Buccari!«, fuhr Wodden sie barsch an. »Wir haben Sie nicht um Ihre Meinung gebeten.«


    Sharl lief rot an, schwieg nun aber.


    »Die Jäger haben bereits auf Hornblower Drei ihren Wert für uns bewiesen«, erklärte Runacres. »Irgendwie müssen wir versuchen, den Gefangenen Hoffnung zu geben. Deswegen sollen sie erfahren, dass wir alles in unserer Macht Stehende unternehmen, um sie zu befreien. Wenn die Klippenbewohnern die beste Möglichkeit sind, dieses Ziel zu erreichen, dann setzen wir sie auch ein.«


    Buccari starrte ihn an und nickte dann langsam.


    »Dann wäre das ja geklärt«, meinte der Admiral. »Wir kommen in einer Standardwoche wieder zusammen. Zur taktischen Planungsbesprechung. Ich möchte, dass dann auch Major 
     Buck und dieser Wissenschaftsoffizier zugegen sind, äh, Mr. Godonov.«


    »Ich würde Ihnen gerne helfen, Sir«, sagte Sharl. »Ich könnte doch…«


    »Captain Ito wird die nötige Koordination übernehmen«, schnitt Runacres ihr das Wort ab. »Commander Buccari, mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie in der letzten Zeit zu hart gearbeitet haben. Sie erhalten daher Urlaub bis auf Widerruf.«


    »Sir?«, platzte es aus ihr heraus.


    »Kehren Sie auf Ihr Schiff zurück, Commander«, entgegnete der Admiral ungeduldig. »Fliegen Sie mit Ihrer Korvette nach unten und nehmen Sie Landgang.«


    »Sir, ich…«


    »Verdammt noch mal, Buccari, wollen Sie Ihren Sohn denn gar nicht wiedersehen?«


    »Aye, Sir«, entgegnete Buccari, und ihre grünen Augen funkelten. Dann sah sie mit gerunzelter Stirn Merriwether an.


    »Wir werden unser gemeinsames Essen wohl auf einen anderen Termin verschieben müssen«, erklärte der Skipper des Flaggschiffs. »Wenn ich recht verstanden habe, hat der Admiral Ihnen einen ausdrücklichen Befehl erteilt.«


    Sharl warf Carmichael noch einen sehnsuchtsvollen Blick zu und stieß sich dann in Richtung Schleuse ab.
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    11 Kar-Ulag


    Die Ulaggi waren schon eine jahrtausendalte Hochkultur, als die konischen Stammesfürsten sich ihren Planeten untertan machten und sich selbst in den Adelsstand erhoben.


    Die Ulaggi waren schon eine alte Rasse, als die ersten Menschen anfingen, aufrecht zu gehen.


    Und die unbezwinglichen Ulaggi waren bereits ein altes Volk, als ihr Gebärplanet starb und unter dem Mutterstern verglühte, der sich in eine Nova verwandelt hatte.


    Doch diese zähe Rasse ging nicht mit ihrer Heimat unter. Die Ulaggi reisten durch das endlose All, ein verzweifeltes Volk auf der Suche nach einer neuen Heimat. Der Funke ihres Volkes brannte immer schwächer, und sein Lebensfaden drohte mehrmals in den Jahrhunderten zu reißen.


    Die Ulaggi mutierten, um überhaupt einen Planeten zu finden. Sie ließen sich auf verschiedenen Welten nieder, und ihre erratischen Keime entwickelten sich immer weiter, um der Spezies das Überleben zu ermöglichen.


    Endlich ging eine Abart der Ur-Ulaggi nicht zugrunde. Ein genetischer Entwicklungsstrang, der sich im Lauf der Jahrhunderte mehrfach im All gespalten hatte, gelangte in den Orbit um den vierten Planeten eines weit entfernten Sterns.


    Wie müssen sich diese in Sterilität und Frustration verhafteten Wesen gefreut haben, waren ihrer doch nur noch ein paar Dutzend übrig. Die Zeit muss sie abgehärtet haben, um überhaupt so lange durchzuhalten.


    Eine in weiße Wirbel gehüllte Welt voller Leben lag unter ihnen. Ein Schatz, vergraben in der Unendlichkeit von Zeit und Raum. Zu guter Letzt doch noch eine neue Heimat.


    Und die Ulaggi nannten diesen Planeten Kar-Ulag.


    



    Jakkuk tauchte aus einem emotionalen Chaos auf. Sie untersuchte kurz die telepathische Umgebung, in der sie sich befand, empfing eine sensorische Kakofonie und stellte gleich die dendritische Verbindung mit ihrer Schiffsherrin y’Trig wieder her.


    Alles war gut, oder besser gesagt, so gut, wie es nur sein konnte. Jakkuks interstellare Zelle war nach Kar-Ulag zurückgekehrt, dem Hauptplaneten der Ulaggi-Triade und Sitz des Ulaggi-Kaiserreiches.


    Sie empfing ungewöhnliche Gedankenwellen.


    »Wie (Exkrement-in-Geschlechtsteil) lange denn noch?«, ertönte die unverschämte Frage der Schiffsherrin y’Trig. Sie war eine Roon, und im Kar-System verließen die Roon, die im Kampf so tapfer und todesmutig fochten, ihr Schiff nicht.


    »Zu lange«, antwortete a’Yerg, ihre Angriffskommandantin, telepathisch. »Zu (Essen-voller-Exkremente) lang.«


    Jakkuk unterdrückte die Frechheiten der beiden Roon mit einer überwältigenden dendritischen Welle– einer Art emotionalem Rammbock. Jede andere Reaktion darauf hätte bedeutet, ihrem Gemecker auch noch Vorschub zu leisten.


    Die Zellen-Kontrollerin konzentrierte sich wieder auf ihre Kursberechnungen und steuerte die Kreuzerzelle auf den Dauerorbit um Orakel zu, den größten Trabanten der Hauptwelt.


    Überraschenderweise wurden ihre Schiffe gleich durchgeleitet und mussten sich nicht in die Warteschlangen einreihen. Die Erzfrachter der Zelle erhielten den Befehl, gleich auf der Mondoberfläche zu landen und dort ihre Fracht zu löschen.


    Jakkuk spürte, wie Kwannas Zelle aus dem Hyperraum sprang. Ihre schwesterliche Zellen-Kontrollerin schickte ihre Gedanken aus und suchte unsicher nach jemandem, der sie empfing. Jakkuk schickte ihr gleich eine dendritische Verbindung, die von ihrer Schwester dankbar angenommen wurde.


    Die neuangekommene Zelle stabilisierte sich. Auch Kwannas Verband wurde sofort durchgelassen. Sehr eigenartig das 
     Ganze– Schiffe von Tir-Ulag mussten in der Regel langwierige Überprüfungen über sich ergehen lassen.


    Nachdem der Flugvektor der Zelle zu ihrer Zufriedenheit eingestellt war, sandte Jakkuk ihren Geist wieder in das Kommunikationschaos, in dem sich elektronische und telepathische Signale munter mischten.


    Zwanzig Zellen-Kontrollerinnen, von denen über die Hälfte Schlachtverbände leiteten, operierten in Reichweite von Jackuks Gedanken miteinander. Im ganzen Kar-System hielten sich mindestens dreimal so viele Zellen auf– eingerechnet diejenigen auf der anderen Seite der Welt und jene, die sich gerade in den Docks befanden.


    Sechzig Zellen. Das entsprach zwei kompletten Schlachtflotten! Und alle wurden hier im Kar-System festgehalten, um die Eingreif-Reserve gegen die Panzerschiffe der Rebellen zu bilden.


    Es war so, als fürchte sich hier jemand wie ein junges Kar in einer Brutanlage.


    Jakkuks dendritisches Interface filterte die einströmenden Grüße heraus. Bei der Mehrzahl der Zellen-Kontrollerinnen handelte es sich um Hajil, aber ein gut Teil war auch Lakk. Letztere leiteten vornehmlich die Schlachtschiff-Zellen.


    Die Verbindungen mit den Lakk erwiesen sich als gewohnt stark und vorlaut. Jakkuk war keine Lakk, aber ihre emotionale Kraft übertraf die der meisten Hajil, und daher hatte man auch sie zur Zellen-Kontrollerin gemacht.


    Der telepathische Austausch zwischen den Roon in ihrer Zelle war dramatisch zum Erliegen gekommen. Jakkuk spürte aber immer noch das kollektive g’ort ihrer roonischen Offiziere. Stark wie eine eingesperrte und unruhig auf und ab laufende Bestie.


    Bislang war es ihr stets gelungen, die Roon im Griff zu halten. Doch vermochte sie das nur dank der technologischen Bastion ihres dendritischen Interfaces. Als Hajil wäre es ihr normalerweise 
     nie möglich gewesen, von Gehirn zu Gehirn gegen eine Roon zu bestehen.


    Der einzige Segen, sich im Kar-System aufzuhalten, bestand darin, dass die Roon sich hier ungewöhnlich ruhig und unterwürfig verhielten.


    »Wir bekommen Besuch«, verkündete die Politische. Ihre zischende Sprache zog sofort die Aufmerksamkeit aller Offiziere an Bord auf sich.


    Jakkuk tauchte aus ihrem Interface auf und spürte die Anwesenheit der Lakk schon in ihrem Geist, noch bevor sie deren Stimme vernahm.


    Karyai hatte in ihren Gedanken herumgeschnüffelt, eine Unverfrorenheit und Verletzung ihrer Würde. Diese Lakk hatte es sich aber zur Angewohnheit gemacht, häufiger die Synapsenwege der Zellen-Kontrollerin zu betreten und sich durch deren Geist in das Interface einzuklinken.


    »Von welcher Art sind die Besucher, Mutter?«, wollte Dar wissen, und ihr schwarzer Zopf schwang herum. Dar wirkte äußerlich ganz ruhig, aber Jakkuk konnte die innere Anspannung der Dominanten spüren.


    »Die kaiserliche Tribunin Cappa beehrt unsere Zelle«, antwortete Karyai spitz und lächelte grausam.


    Doch nicht etwa Pokkuk Der Cappa? erschrak die Zellen-Kontrollerin.


    Cappa nahm unter allen Tir-Hajil den höchsten Rang ein. Als kaiserliche Tribunin gehörte sie zum innersten Beraterkreis der Herrscherin. Doch das allein beunruhigte Jakkuk nicht so sehr. Vielmehr zuckte sie zusammen, weil Pokkuk Der Cappa auch Pokkuk Merde Der Jakkuks Eiquelle war. Oder anders ausgedrückt, die Zellen-Kontrollerin gehörte zur großen Nachkommenschaft der Tribunin.


    »Darüber hinaus erscheint die kaiserliche Lakk-Mutter«, fuhr die Politische leise fort, als sei ihr das gerade eingefallen, aber nicht sonderlich wichtig.


    Beim Blut des Lakk-Throns! Jakkuks g’ort raste vor Schrecken und wollte sich ganz tief in ihr Inneres zurückziehen. Die sinnliche Furcht, die das Erscheinen ihrer Mutter in ihr ausgelöst hatte, wurde von nacktem Entsetzen verdrängt. Die Zellen-Kontrollerin zog sich ganz in sich selbst zurück und genoss dort für einen Moment die Hitze, die alle diese Gefühle in ihr erzeugten.


    Ihre Sinne nahmen den Hyperlichtanflug der kaiserlichen Barke wahr. Das Großschiff der Lakk-Mutter wurde von Tribunin Cappas Sicherheits-Cluster umgeben, sechs schweren Sternenkreuzern mit einer sehr kriegerischen Aura.


    Die telepathische Frequenz nahm immer mehr zu, wenn schon nicht an Aktivität, so doch hinsichtlich der Intensität und Bandbreite der Pulse. Jakkuks Manöversignale wurden überlagert, und die Zellen-Kontrollerin der Tribunin nahm für sich das Recht in Anspruch, alle Kommunikation zwischen den Schiffen zu sperren. Bei ihr handelte es sich um eine eingebildete Lakk, die es für unter ihrer Würde hielt, eine Verbindung mit ihren Hajil-Kolleginnen einzugehen.


    Jakkuk behielt ihren Kurs bei und erhöhte die Geschwindigkeit. Die kaiserliche Flottille gelangte auf ihren Vektor. Die Mutterschiffe spuckten Zerstörer mit Lakk-Pilotinnen aus, die sich sofort zu einem Abwehrschirm formierten.


    Die Zellen-Kontrollerin spürte die Unruhe in ihren Schiffen. Das g’ort der Roon konnte seinen Zorn kaum zurückhalten. Hochmütig gestattete die Hajil jetzt Jakkuk, ihre Sensoren zu aktivieren und den kaiserlichen Verband abzutasten.


    »Achte lieber auf deine Station, meine Tochter«, ermahnte Karyai sie, und Jakkuk spürte, dass die Gedanken dahinter noch viel harscher ausfielen.


    Jakkuk tauchte aus ihrem Interface auf. Die Dominante warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Karyais schwarze Augen blickten hingegen starr auf die Schiffswand, als wollte ihr Blick sie durchdringen. Die getadelte Zellen-Kontrollerin klinkte sich 
     wieder ein und beschäftigte sich mit den dendritischen Harmonien.


    Ihre telepathische Einheit war prächtig eingestimmt, aber es mangelte Jakkuk an einer Beschäftigung, die ausreichte, jeden vagen Gedanken daran zu hindern, sich zu formen und an die Oberfläche zu dringen.


    Mitglieder des kaiserlichen Verhörkader waren an Bord eines jeden Schiffes gekommen. Die Zellen-Kontrollerin spürte die leise, aber beharrliche lakkische Präsenz in ihrem Interface– eine mächtige, sterile und bürokratische Wesenheit.


    »Zellen-Kontrollerin Jakkuk«, erklang die liebliche Stimme der Dominanten in ihrem Geist.


    Die Hajil unterbrach die Verbindung zu den Vorgängen im Interface und resynchronisierte ihre Sicht über den optischen Nerv. »Ja, Mutter?«


    »Auf deinen Posten, Tochter«, befahl Dar gleichmütig.


    »Jawohl, Mutter«, entgegnete Jakkuk und schwebte zu ihrer zeremoniellen Station neben der der Dominanten.


    Die Hajil bewunderte ihre Flottenkommandantin schon seit langem aus tiefstem Herzen. Sie erwartete, dass dieser Respekt in ebensolchem Maße erwidert wurde.


    Doch so hatte es sich nicht immer zwischen den beiden verhalten. Die Zellen-Kontrollerin hatte sich die größte Mühe gegeben, die Verachtung der Dominanten zu überwinden; und die war nicht grundlos entstanden, hatte doch blanke Cousinenwirtschaft Jakkuk auf diesen Posten gebracht.


    Und heute würde die mächtige Wohltäterin wieder in das Leben der Zellen-Kontrollerin treten.


    Wie es der Etikette entsprach, schwebte die kaiserliche Tribunin Pokkuk Der Cappa vor Ankunft der Lakk-Mutter auf die politische Brücke des Schlachtkreuzers. Man sah der Tribunin mit der dunkelgrauen Haut und der gewaltigen Hakennase das begnadete Alter an. Doch die Hajil hielt sich immer noch gerade und aufrecht.


    Sie war fast so groß wie eine Lakk. Bis auf einige schwarze Stellen an den Schläfen zeigte sich ihr hüftlanges Haar seidig und silberweiß. Die fleckigen bernsteinfarbenen Augen hatten den durchdringenden Blick noch nicht verloren, und der breite Unterkiefer wirkte auch heute noch fest und lang. Ihrem roten Mund sah man an, dass diese Hajil in ihrem Leben nur wenige Kompromisse hatte schließen müssen.


    Ein Trupp unglaublich kräftiger Brückenmänner umgab Cappa. Einer von ihnen, der einen auffällig breiten Nacken besaß, trug geschmackloserweise das edelste Geschmeide und schämte sich nicht, in der Tabusphäre der Tribunin zu stehen.


    Dass diese hohe Hajil von einem ganzen Schwarm Männlicher umgeben war, konnte niemanden an Bord überraschen. Im Gegenteil, wenn sie ohne ein solches Gefolge aufgetreten wäre, hätte das für Aufsehen gesorgt.


    Cappa bedachte Jakkuk mit einem durchdringenden Blick. Die Zellen-Kontrollerin gab sich sofort die allergrößte Mühe, sämtliche Gedanken in ihrem Geist zu unterdrücken.


    »Meine Schiffe sind die deinen, Tribunin«, verkündete Dar und zwang Cappa so, ihren Blick nicht länger auf Jakkuk verweilen zu lassen. Die Dominante stieß sich aus ihrer Kommandostation ab, weil die Etikette von ihr verlangte, der Höhergestellten Platz zu machen. Die Tribunin ließ sich gleich auf dem freigewordenen Platz nieder.


    »Die Lakk-Mutter erscheint«, verkündete Cappa, allerdings ohne die geringste Feierlichkeit. »Ihr gebührt alle Ehre.«


    Alle Versammelten wiederholten den Ruf, und die dunklen Stimmen von Cappas Männlichengarde übertönten die anderen.


    Nun schwebte die Politische der Kaiserin mit der Politischen von Dars Flotte auf die Brücke. Karyai, eine Tir-Lakk, war Jahrzehnte älter als Jakkuk und übertraf selbst Dar an Jahren. Ihre dunklen, fast schwarzen Augen blitzten tückisch über lila verfärbten Säcken– doch im Vergleich mit der Lakk-Mutter wirkte die Politische immer noch jugendlich und voller Tatkraft.


    Die Lakk-Mutter war älter als alt. Ihre einst hohe Gestalt hatte sich gebeugt, und im Lauf der Jahre war ihr ein Buckel gewachsen. Die wenigen verbliebenen, spinnwebartigen Haarsträhnen hatte sie sich aus dem mitgenommenen, gespenstischen Gesicht gekämmt, das nichts mehr glich als einer Totenmaske. Ihre perlmuttweiße Haut wies zahllose graue Flecken und Pilzbefall auf.


    Der Familienname der Lakk-Mutter stand unaufgefordert in Jakkuks Geist: Wawn ula Reta, Blutsschwestern von Kaiserin Enod m. und vierzehnte Tochter in der Wawn-Familienfolge. Die Zellen-Kontrollerin verscheuchte sofort diesen Gedanken, doch zu ihrem großen Schrecken drehte die Lakk-Mutter sich langsam, bis ihr Blick auf der Zellen-Kontrollerin ruhte und ein schwerverdaulicher Blick ihr altes Gesicht verzerrte.


    Da die Lakk-Mutter so geschrumpft war, befanden sich ihre Augen auf einer Ebene mit denen Jakkuks. Die Zellen-Kontrollerin spürte den Geist der alten Vettel in ihren Gedanken, und was sie dort zu fassen bekam, war nicht dazu geeignet, sie zu beruhigen.


    »Dieses freche kleine Tir-Hajil-Ding ist also von deinem Blut, was, Tribunin?«, sagte die Lakk-Mutter mit unerwartet fester Stimme.


    »Ja, eine von vielen«, antwortete Cappa säuerlich.


    »Sprich mich mit meinem Namen und Titel an, Pokkuk Merde Der Jakkuk«, forderte die Lakk-Mutter die Zellen-Kontrollerin mit drohendem Unterton auf, »und beleidige mich nicht mit deinen Gedanken. Sprich!«


    Die Zellen-Kontrollerin atmete tief ein und besann sich auf ihre Ausbildung und ihre Disziplin. Sie erhob sich zu ihrer vollen Größe und starrte geradeaus.


    »Mutter Reta, Mutter aller, erlaube dieser nichtswürdigen Offizierin, sich zu entschuldigen«, begann Jakkuk und verschloss alle anderen Gedanken unter Stein.


    Doch die Lakk-Mutter hatte sich bereits von ihr abgewandt, 
     und die Zellen-Kontrollerin starrte nur in Karyais vorwurfsvolle Miene. Die Politische sandte ihr ein paar unfreundliche Gedanken zu.


    »Lakk-Mutter, die Befragung«, erinnerte Cappa sie wenig respektvoll.


    Mutter Reta blickte aber intensiv in die feste Miene der Dominanten Dar. »Ja«, zischte sie. »Beginne, Tribunin.«


    »Wir sind hier erschienen, um uns Genaueres über die jüngsten Gefechte berichten zu lassen«, erklärte Cappa mit dunklerer Stimme. »Ruf Zerstörer-Faust a’Yerg auf die Brücke.«


    Dar nickte. Jakkuk verband sich mit der dendritischen Verbindung und rief darüber die Roon. Die meldete sich auf der Stelle, und zwar auf ihre Weise. Ein grässlicher roonischer Schlachtruf erfüllte den telepathischen Äther.


    Andere Roon, die den Ruf der Zerstörer-Faust mitbekommen hatten, antworteten auf ihre Weise der Angriffs-Kommandantin. Die schlimmsten Gefühlsausbrüche hallten durch den telepathischen Äther wider.


    Jakkuk schleuderte ihnen dendritische Energie entgegen, und das Geheul der Roon wurde zerschmettert und verging. Die Zellen-Kontrollerin wiederholte ihre Aufforderung an die Zerstörer-Faust.


    »Wie die Lakk-Mutter befiehlt«, entgegnete a’Yerg mürrisch. Sie hatte sich nicht über Interkom gemeldet, sondern ihre Antwort trotzig in Gedankenform ausgestoßen.


    Karyai knurrte gefährlich angesichts solcher Unverschämtheit. Aber die Lakk-Mutter lächelte nur.


    »Dein Bericht, Dar-hajil«, verlangte die Tribunin.


    Dar nickte ihrer Zellen-Kontrollerin zu. Jakkuk trieb zur Kartenstation, und ihre Hände flogen über die Kontrollen.


    Wenig später entstand eine holografische Projektion der Triade. Ein Symbol repräsentierte die Bergwerkskolonie und trat hell orangefarben hervor, um anzuzeigen, dass dort die jüngste Begegnung mit den Menschen stattgefunden hatte. Die 
     Kamera zoomte in die Abbildung hinein, und der kleine Lichtpunkt wuchs zu einer Kugel heran.


    »Hier sehen wir Erzquelle Zwei-Zehn«, erklärte die Zellen-Kontrollerin. »Unsere Aufgabe bestand darin, dort drei Millionen Roget geschmolzenen Eisens aufzunehmen. Kurz vor Abschluss dieser Mission entdeckten wir unvermittelt die Ankunft von…«


    »›Entdeckten‹ ist hier vielleicht der falsche Ausdruck«, unterbrach Karyai. »Die Menschen erschienen einfach in dem System und strahlten auf allen Frequenzen ihre Bitte aus, mit uns in Verhandlungen zu treten und auf galaktischer Ebene mit ihnen zusammenzuarbeiten.«


    »So, wie sie das schon bei früheren Gelegenheiten getan haben«, ergänzte Jakkuk.


    Die Zellen-Kontrollerin bedauerte ihren Einwurf sofort zutiefst; denn gleich strömten wieder die ärgerlichsten Gedanken der Politischen in ihren Geist. Karyai schalt sie so sehr, dass Jackuk am liebsten im Boden versunken wäre.


    »Erzquelle Zwei-Zehn liegt nur zehn Kokots vom kaiserlichen Sicherheits-Perimeter entfernt«, warf Dar ein, um von der Zellen-Kontrollerin abzulenken.


    »Dar-hajil, anscheinend ist es immer deine Flotte, die diesen Fremden, diesen Menschen über den Weg läuft«, bemerkte Reta. Die Lakk-Mutter hatte die Augen geschlossen. Jakkuk fragte sich, in wessen Gedanken die Alte gerade herumstöberte.


    »Meine Einheiten erfüllen nur die ihnen übertragenen Pflichten, Mutter«, entgegnete die Dominante. »Und Tir-Ulags Flotte ist viel zu weit auseinandergezogen. Wenn die kaiserliche Eingriffarmada sich daran beteiligen würde, die Sicherheit…«


    »Hüte dich vor dem, was du sagst, Dar-hajil«, mahnte die Tribunin gleich.


    Die kupfern getönte durchsichtige Haut der Dominanten verfärbte sich sofort. Die I’rd-Ulag-Schlachtflotte, die unter dem Befehl 
     der Dominanten i’Tant stand, bewegte sich, wie es ihr beliebte. Die Kaiserin fürchtete sich vor der Unberechenbarkeit ihrer Roon und hatte der viel stärkeren kaiserlichen Flotte daher befohlen, ihren Standort im Kar-Ulag-System nicht zu verlassen und keinen Ausbruchsversuch zu unternehmen.


    So verhielt es sich mittlerweile seit beinahe zwanzig Sonnenzyklen. I’Tant war es außerdem bereits zweimal gelungen, eindringende kaiserliche Kräfte im I’rd-Ulag-Sektor vernichtend zu schlagen. Irgendwie war es den I’rd-Roon gelungen, einen Gedankenschirm zu errichten. Eine furchtbare Waffe, die jeden Gegner in den Wahnsinn zu stürzen drohte. Die Tribuninnen fürchteten mittlerweile sogar, selbst Patrouillen aus dem Kar-System abzuziehen.


    Stand das Lakk-Reich tatsächlich vor dem Zusammenbruch?


    Jakkuk verdrängte diesen aufrührerischen Gedanken augenblicklich in die dunkelste Ecke ihres Bewusstseins und bewahrte sich davor, den Geist schweifen zu lassen.


    Doch es war zu spät, und sie spürte schon aufkeimende Feindschaft. Die charakteristischen Gedankenmuster a’Yergs breiteten sich wie ein übler Gestank in ihrem Gehirn aus.


    Als die Roon erschien, wuchsen die sublimen Spannungen sogar noch. Jakkuks Hautschichten prickelten vor nervöser Statik, und in ihren Ohren fing es an zu klingeln. Die Zerstörer-Faust war eine außerordentlich starke Telepathin, und dazu noch eine, die ihre negativen Emotionen so gut wie nie unter Kontrolle hatte.


    »Aha!«, flüsterte Reta. »Die Roon.«


    Die Angriffskommandantin schwebte auf die Kommandobrücke, und ihre äußere Gelassenheit wurde von dem Sturm Lügen gestraft, der in ihrem Inneren tobte. Die Zellen-Kontrollerin spürte gleich, wie ihr g’ort auf die unvergleichlich stärkeren Triebe in der Roon reagierte.


    Auch wenn sich in diesem Raum so viele Lakk aufhielten, die doch mehr als ausreichen mussten, die Roon in ihre Schranken 
     zu weisen, wünschte sich Jakkuk nichts dringlicher, als in den Schutz ihres dendritischen Interfaces zurückzukehren.


    Die Zerstörer-Faust hielt erst vor der Lakk-Mutter an. Die riesengroße Roon suchte mit ihrem Blick die schwarzen Augen der Mutter und hielt sie fest. Die Angriffskommandantin besaß silberfarbene Augen, und ihre Pupillen waren zu gefährlichen Schlitzen zusammengezogen.


    Karyai verzog höhnisch den Mund und trieb zu Reta, um sie zu beschützen.


    »Zerstörer-Faust a’Yerg«, begann Cappa. »Du ehrst uns mit deiner Anwesenheit. Deine Heldentaten in der Schlacht sind legendär.«


    »Ich diene Tir-Ulag«, sandte der Geist der Roon aus. Ihr Blick wich nicht von der uralten Lakk. Karyai kochte vor Zorn, als sei die telepathische Antwort der Zerstörer-Faust mit widerlichen Flüchen angefüllt gewesen.


    »Erzähl uns, was geschehen ist, Roon«, forderte die Mutter sie auf.


    »Meine Zerstörer sind nie zum Einsatz gekommen«, knurrte a’Yerg und setzte diesmal ihre Stimme ein. »Die Zellen-Kontrollerin Jakkuk kann dir da sicher aus ihrer Perspektive mehr sagen.«


    »Dann schildere uns deine Eindrücke, grimmige Roon«, sagte die Lakk-Mutter.


    »Die Aliens sind zu weit vorgedrungen«, schnarrte die Zerstörer-Faust. »Wir hätten sie bis in den letzten Winkel verfolgen und zerschmettern sollen. Jetzt legen sie unser Nichthandeln vermutlich als Schwäche aus und werden übermütig. Wir sollten nicht säumen und sie sofort angreifen.«


    »Vielleicht hatten sie uns ja eine Falle gestellt«, warf Karyai ein.


    »Nein, das war keine Falle«, entgegnete die Zellen-Kontrollerin. Der glühende Blick der Tribunin brachte sie rasch wieder zum Schweigen.


    »Das war bestimmt keine Falle«, bemerkte auch die Roon und zog damit wieder die Aufmerksamkeit aller anderen auf sich. »Die Menschen waren bei unserer letzten Begegnung feige und ängstlich. Aber sie sind nicht länger allein. Zwei Rassen haben sich gegen uns verbündet. Noch länger zu zögern wäre von höchster Dummheit. Wenn die kaiserliche Flotte nicht endlich ausrückt, sollte man wenigstens den Zellen von Tir-Ulag die Ehre erweisen und ihnen gestatten, die Eindringlinge auszuradieren.«


    »Der Rat der Roon ist gut«, bemerkte Dar. Jakkuk konnte ihr in Gedanken nur zustimmen.


    Die Lakk-Mutter antwortete jedoch nicht. Die Roon und die Alte standen sich schweigend gegenüber, während ihre Gedanken in tödlicher Umklammerung miteinander rangen.


    »Wohin sind die Menschen denn entflohen?«, fragte die Tribunin.


    »Sie entfernten sich über die Flux-Gradiente, die zum System 309 führt, Mutter«, antwortete die Zellen-Kontrollerin. »So wie sie es auch schon in der Vergangenheit zu tun pflegten.«


    »Ich erwarte deine Befehle, Tribunin«, rief Dar.


    Die Zerstörer-Faust und die Lakk-Mutter starrten sich immer noch unnachgiebig an, und beide befanden sich mittlerweile im Zustand der telepathischen Trance. Cappa verfolgte das wortlose Streiten eine Weile lang, ehe sie sich zu einer Antwort bequemte.


    »Ja, ihr habt recht, wir müssen endlich zur Tat schreiten«, erklärte die Tribunin.


    Die Zellen-Kontrollerin hob den Kopf. Sollten die Tribuninnen endlich dazu bereit sein?


    »Es ist entschieden«, erklärte Reta jetzt.


    A’Yergs silberne Augen erwachten aus der Trance. Jakkuk glaubte sie noch nie so trotzig erlebt zu haben. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stieß die Zerstörer-Faust sich von einer Wand ab und verließ mit rauschenden Gewändern die Brücke.


    Die Lakk-Mutter lächelte, aber die Zellen-Kontrollerin hatte den Eindruck, sie sei noch mehr zusammengeschrumpft und am Ende ihrer Kräfte. Ihre perlweißen Lider senkten sich noch ein Stück tiefer.


    Cappa trieb aus der Kommandostation heran.


    »Werden wir die Aliens verfolgen?«, wollte Dar wissen.


    »Dar-hajil, dich erwarten große Ehren«, antwortete die Lakk-Mutter.


    »Dann gib mir meine Befehle, Mutter«, beharrte Dar, und in ihr brodelten Emotionen hoch.


    »Dominante«, begann Reta mit übertriebenem Kar-Ulag-Akzent, »deine Flotte wird zu den Frachtern nach Erzquelle Zwei-Zehn zurückkehren. Und dort wirst du die Spur der menschlichen Flotte aufnehmen.«


    »Und wie lautet unser Auftrag, Tribunin?«, drängte Dar.


    »Die Heimatwelt der Aliens zu finden, Dominante«, antwortete Cappa.


    »Und die Eindringlinge zu bestrafen«, fügte die Lakk-Mutter mit einem hässlichen Lächeln hinzu. »Sie zu vernichten.«

  


  
    

    12 König Ollant IV.


    Der Himmel zeigte sich als ungeteilte Fläche. Ein gleichförmiger und undurchdringlicher goldfarbener Dunst hatte sich über die Atmosphäre gelegt. So erwartete die Konen kein heller und auch kein finsterer Tag, dafür aber ein unsäglich heißer, in dem man noch weniger weit sehen konnte als sonst.


    Der Äther spannte sich nicht wie ein Firmament über die Hauptstadt, sondern lastete wie eine Decke auf ihr. Wenn ein Kone an einem solchen Tag einen Stein warf, flog der weiter, als sein Blick ihm folgen konnte. Die Schatten besaßen keine Kanten, sondern präsentierten sich nur als verwaschene Schemen.


    König Ollant genoss die körperliche Anstrengung, der er sich unterzog; bewahrte sie ihn doch davor, zu viel nachzudenken. Er verletzte sowohl die Gebote der Hofetikette wie auch die Sicherheitsvorschriften, als er nackt durch das Labyrinth der Wege in seinem königlichen Garten galoppierte.


    Seine Hände und Füße flogen über den gepflegten Rasen, und seine Muskeln schienen bei dieser Jagd zu explodieren. Die massige Gestalt schoss vorwärts und schleuderte hinter sich einen wahren Regen von Kieselsteinen hoch. Seine Lunge saugte Massen der gelblichen Luft ein, und er atmete die verbrauchten Gase laut schnaufend wieder aus. Die Geräusche ließen die Vegetation erbeben.


    Ein unregelmäßiges Netz von Narbengewebe überzog den breiten Rücken und Nacken des Monarchen– grässliche Erinnerungen an die Begegnung mit den dolchartigen Klauen und unterarmlangen Zähnen einer rasenden genellanischen Bärin. Gegen ein solches Untier wirkte selbst ein Kone klein und schmächtig.


    Doch Ollant hatte diesen Angriff überlebt, um danach König der Nördlichen Hemisphäre zu werden. Dies verdankte er der raschen und selbstlosen Reaktion einer kleinen Menschenfrau– Sharl Buccari, der er seitdem den Ehrentitel Bürgerin Sharl verliehen hatte.


    Die grünen Augen dieser Terranerin suchten seine Gedanken heim, als er durch seinen Garten donnerte, vorbei an den prächtigen Blütenbüschen, orangeblättrigen Kottabäumen und wohlduftenden purpurroten Wahocca.


    Ollant stürmte am Ufer des goldfarben reflektierenden Sees entlang, seiner Ziellinie, und verlangsamte erst dort seinen schweißtreibenden Galopp zu einem mäßigen Trab. Ein Lakai in einer purpurfarbenen Livree, der die Zeiten Seiner Majestät gestoppt hatte, kam hinter Ollant zu stehen.


    Diener eilten nun herbei, um den Herrscher anzukleiden und zu erfrischen. Der Monarch hörte mit sichtlicher Befriedigung 
     seine Laufwerte. Er nahm sich nur die Seidenrobe und winkte die Dienerschaft dann fort. Nach einem Moment marschierte er auf das Wasser zu, ließ unterwegs den umgelegten Stoff von den Schultern gleiten und sprang in den See mit dem Springbrunnen. Dort planschte er herum, ließ sich vom Wasser tragen und genoss das Gefühl, einmal nicht gänzlich der Schwerkraft ausgeliefert zu sein.


    Der Herrscher schwamm einmal um den lustig sprudelnden Springbrunnen herum, hinterließ mehrere Bänder von Gasblasen und verließ am Ausgangspunkt den See. Nach wenigen Metern legte er sich ins Gras und streckte alle viere aus. Er tropfte am ganzen massigen Körper, war aber glücklich und erfrischt. Eine Aura von Dunst bildete sich um seinen gewaltigen Leib.


    Ärgerliche kleine Details von Handelsabkommen, Grenzverhandlungen, Finanznöten und anderen Regierungsgeschäften drängten sich hartnäckig in sein gerade entspanntes Bewusstsein. Aber Ollant wischte all diesen bürokratischen Kram wie Spinnweben fort, indem er das Bild der schönen Welt Genellan in seine Gedanken zwang. Er dachte an ihre erbarmungslose Kälte, an ihre kristallklaren Seen, an die schneebedeckten Berggipfel und die Sonnenuntergänge, bei deren Anblick einem tatsächlich der Atem stocken konnte.


    Und wie so oft bei dieser Gelegenheit stahl sich auch das Bild der grünäugigen Menschenfrau in sein Bewusstsein…


    »Euer Majestät«, ertönte eine unterwürfige Stimme. Der König stützte sich auf und entdeckte seinen umständlichen und schwerfälligen Kammerherrn. Der alte Nichtadlige trug seine gewohnte rote Jacke und stand respektvoll auf allen vieren. Der Mann war noch größer und schwerer als Ollant, und sein umfangreicher Bauch reichte jetzt bis zum Boden.


    »Euer Majestät, Kanzler Et Kalass und General Talsali sind erschienen.«


    Der Monarch stöhnte und rollte sich herum, sodass er sich 
     aufrichten konnte. Als er majestätisch auf den Beinen stand, trottete er hinter seinem Kammerherrn her.


    Jenseits des Sees erhob sich ein prachtvoller Kottabaum, der Mittelpunkt seines, des königlichen Gartens, den man um dieses Gewächs herum angelegt hatte. Allein bis zur Krone war er doppelt so groß wie ein Kone. Der Wipfel mit den orangefarbenen Blättern und den ausladenden Früchtezweigen wurde von vier Stämmen getragen– was bei der hohen Schwerkraft auf dieser Welt auch dringend nötig war. Jeder einzelne Stamm war so dick, dass man zehn Schritte gehen musste, um ihn zu umrunden– und das war nur möglich, wenn man sich nicht von dem verhauartigen Gewirr seiner Wurzeln aufhalten ließ.


    Im Schatten dieser Sehenswürdigkeit ruhten General Talsali, der Oberbefehlshaber der Streitkräfte der Planetaren Verteidigung, und Et Kalass, der Kanzler des Reichs, auf Antigrav-Liegen und erwarteten ihren Herrscher.


    Der General trug die Khaki-Uniform seiner Einheiten, die mit gelben und roten Litzen versehen war. Der alte Gewöhnliche stellte sich gleich respektvoll auf alle viere und senkte den Blick, bis sein Souverän die kostbare alabasterfarbene Robe übergestreift hatte.


    Et Kalass war ebenfalls in Weiß erschienen. Sein Umhang war mitternachtsblau abgesetzt. Als Adliger stand ihm das Recht zu, sich aufzustellen und zu verbeugen, statt auf alle viere hinabzumüssen.


    Der Kanzler stützte sich danach ebenfalls auf Hände und Füße, was allerdings auch damit zusammenhing, dass sich die Schwerkraft so für ihn am besten aushalten ließ.


    »Welche Kunde bringen Sie mir, General?«, begrüßte Ollant die beiden und forderte sie dann mit einer freundlichen Geste auf, wieder auf den Liegen Platz zu nehmen. Er selbst blieb stehen. »Ich habe gehört, Admiral Runacres soll zurückgekehrt sein. Allem Anschein nach ist er ein weiteres Mal auf diese kriegerischen 
     Aliens gestoßen. Und was gibt es von Tar Fell zu vermelden?«


    »Der Armadameister schickt Euch seine besten Empfehlungen, Euer Majestät«, antwortete Talsali. »Der Admiral ist tatsächlich erneut von den Ulaggi angegriffen worden, und zwar in einem Sternensystem mit Namen Pitcairn. Runacres war neunzig Parsec tief in die Rote Zone eingedrungen, und fast wäre seine Flotte dort vernichtet worden. Eines seiner Trägerschiffe hat schwere Schäden hinnehmen müssen. Glücklicherweise kamen nur wenige Besatzungsmitglieder zu Schaden.


    Der Admiral fürchtete die ganze Zeit, die Ulaggi würden sich wieder an seine Fersen heften, aber unser Wissenschaftler Dowornobb hat eine Möglichkeit entdeckt…«


    »Meister Dowornobb hat mich bereits von seinem jüngsten Erfolg in Kenntnis gesetzt«, unterbrach der König ihn mit tanzenden Brauen. »Der Wissenschaftler hat mir auch erzählt, dass eine konische Delegation ins Sol-System springen soll, auf die Erde.«


    »Das stimmt, Euer Majestät«, bestätigte der General, und seine Brauen richteten sich auf. »Zeitpunkt und Ziel unseres ersten Hyperraum-Sprungs stehen nun fest. Noch innerhalb dieses Mondzyklus reisen wir zusammen mit Admiral Chous Zweiter Legionsflotte. Tar Fell berichtet, dass seine Flottille dafür bereitsteht.«


    »Bei der Schwerkraft, zum ersten Mal in meinem Leben beneide ich diesen Thullolianer«, seufzte der Herrscher, und seine Brauen senkten sich betrübt. »Der Armadameister schreibt Geschichte. Man stelle sich nur vor, er gelangt auf die Erde…«


    »Eure Pflichten binden Euch an Kon, Euer Majestät«, erklärte Et Kalass streng, aber nach einer respektvollen Pause: »Ihr seid unser Steuermann, der das Schicksal dieser Welt bestimmt.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Sie alte Unke«, brummte 
     Ollant und spürte, wie die verletzten Sehnen in seiner Schulter wieder zu schmerzen begannen. Lag es wirklich daran, oder wurde er am Ende alt? »Ich weiß, wo ich hingehöre, und bleibe natürlich hier.«


    »Admiral Runacres sendet Euch ebenfalls seine besten Grüße, Euer Majestät«, fuhr der Kanzler ungerührt fort. »Er bedauert, diesmal nicht in der Lage zu sein, zu einem offiziellen Besuch bei Euch anzutreten. Er hofft, dass Ihr Verständnis für seine Situation aufbringt, und ergibt sich ganz der Nachsicht Eurer Hoheit.


    Runacres meinte dann noch, er habe sich immer noch nicht so recht von seinem letzten Staatsbesuch erholt, und führte Schwerkraft-Stress und einen Kotta-Kater an.«


    »Teilen Sie dem Admiral bitte mit, dass wir seine Entschuldigung annehmen«, entgegnete der Monarch, »und erneuern Sie unsere Einladung, diese Welt zu besuchen, wann immer er Zeit und Gelegenheit dazu findet. Runacres ist uns als Freund aller Konen stets willkommen.«


    »Ganz wie Ihr befehlt, Euer Majestät«, entgegnete der Reichskanzler.


    »Euer Hoheit«, meldete sich Talsali nun wieder zu Wort, »der Admiral hat mir von seinen Plänen berichtet, auf schnellstem Wege ins Pitcairn-System zurückzukehren.«


    »Ja, auch davon hat Dowornobb mir erzählt«, sagte der König. »Dort sollen doch höchstwahrscheinlich terranische Gefangene festgehalten werden, oder? Runacres will also in die Höhle des Löwen zurück.«


    »Euer Majestät«, fuhr der PV-Oberbefehlshaber fort, »der Admiral schlägt auch vor, dass eine Staffel konischer Abfangjäger ihn begleiten möge. Er meint, die Ausbildung, die unsere Piloten dabei erhielten, käme ihnen sehr zugute. Der Armadameister hat übrigens schon sein Einverständnis dazu gegeben.


    Oberst Et Lorlyn hat sich freiwillig für diese Mission gemeldet. 
     Da der Mann aus der Nördlichen Hemisphäre stammt, benötigt er natürich Eure Erlaubnis.«


    »Die sei ihm gewährt«, entgegnete der Herrscher mit einem Seufzer.


    »Runacres bitte Euer Hoheit des Weiteren darum, ihm Wissenschaftler Dowornobb auf seine Reise mitzugeben«, erklärte der General nun. »Die Mission sei sicher gefährlich, meinte der Admiral, aber er wolle sich gern mit den Entdeckungen des Wissenschaftlers vertraut machen, mehr über deren Möglichkeiten erfahren und diese Technik weiter in der Praxis erproben.«


    »Endlich einmal etwas, das Dowornobb mir noch nicht verraten hat!«, rief der König. »Was sagt denn unser Armadameister dazu?«


    »Er hat sich dagegen ausgesprochen«, antwortete Talsali. »Tar Fell ist der Meinung, mit Dowornobbs Entwicklung hätten wir uns einen technologischen Vorteil verschafft, den wir sorgsam hüten und zu unserem eigenen Besten einsetzen sollten. Außerdem meint der Armadameister, es sei eine große Torheit, den Wissenschaftler so großen Gefahren auszusetzen. Mit Eurer freundlichen Erlaubnis, Euer Majestät, stimme ich Tar Fell vor allem in letzterem Punkt zu.«


    »Ich muss gestehen, dass ich mich diesem Argument ebenfalls nur schwer verschließen kann«, sagte der Monarch. »Kanzler, wie sieht Ihre Meinung zu diesem Punkt aus?«


    »Wenn es nach mir ginge, würde ich den Meister selbst entscheiden lassen, Euer Hoheit«, antwortete Et Kalass. »Ganz gleich, wozu er sich entschließt, es wird in jedem Fall zu unserem Vorteil sein.


    Wie dem auch sei, Euer Majestät, Ihr wollt doch Euren Gesandten auf der Erde ernennen, nicht wahr? Ich vermute stark, dass Eure Wahl Dowornobbs Entscheidung beeinflussen dürfte. Denn unser wackerer Meister hat seine Gefährtin schon seit mehreren Mondzyklen nicht mehr sehen dürfen.«


    »Aber ja!«, rief Ollant. »Natürlich. Informieren Sie Tar Fell, dass Botschafterin Kateos die konische Flotte zur Erde begleiten wird, und zwar als meine Repräsentantin. Man statte sie sogleich mit allem aus, was für diese hohe Aufgabe erforderlich sein wird.«


    »Damit dürfte Meister Dowornobbs Entscheidung schon getroffen sein, Euer Hoheit«, bemerkte der Reichskanzler und verbeugte sich vor seinem Herrscher.


    »Ich wäre in der Tat sehr überrascht«, bemerkte Ollant und hob die Hand, um anzuzeigen, dass die Unterredung beendet sei, »wenn unser Wissenschaftler nicht die Gefahr wählen würde. Und das sicher auch noch mit Ermutigung und Unterstützung seiner Gefährtin.«


    »Meister Dowornobb und Botschafterin Kateos haben schon sehr viele Opfer bringen müssen, Euer Majestät«, bemerkte Talsali.


    »Opferbereitschaft ist die Grundlage der Charakterbildung, General.«

  


  
    

    13 Die Pflicht ruft


    »Ich vermisse deine Berührung, meine Gefährtin«, seufzte Dowornobb und streckte eine Hand nach ihr aus. Kateos konnte nicht anders und bewegte ihre Rechte auf seine zu– und griff doch nur in die Leere der holografischen Abbildung.


    Ihre Kummerdrüse entlud sich, und ein süßlicher Geruch strömte aus ihrem Schutzanzug und verbreitete sich in dem Geländewagen, in dem sie gerade unterwegs war. Sofort fing die Luftumwälzanlage an zu brummen.


    »Du begibst dich in die größte Gefahr«, seufzte die Botschafterin.


    »Während dich die allergrößten Ehren erwarten«, entgegnete 
     der Wissenschaftler. »Und auch deine Reise wird nicht ganz frei von Gefahren sein, meine Teuerste. Du fliegst auf einem der ersten konischen Schiffe mit, die unser Sonnensystem verlassen.«


    »Warum treten wir nicht gemeinsam dieses große Abenteuer an?«, fragte sie.


    »Weil das Schicksal es anders mit uns gemeint hat, meine Liebe«, klagte Dowornobb, und seine Augenbrauen senkten sich tragisch. Die beiden sahen sich einen langen Moment schweigend an.


    »Für dich wird es nicht einfach sein, meine Gefährtin«, meinte der Meister dann, »dich für so lange Zeit auf einem Menschenschiff aufhalten zu müssen und nur von Terranern umgeben zu sein. An Bord ist es sicher kalt. Pass bitte gut auf dich auf.«


    »Die Menschen errichten im Habitationsring auf Sharls Schiff eine besondere Kammer für mich und meine Begleitung, in der höchst angenehme Bedingungen herrschen sollen«, entgegnete die Botschafterin. »Außerdem haben wir während der Reise so viel zu tun, dass uns gar nicht kalt werden kann. Ich freue mich schon auf diese Mission und bin ganz aufgeregt. Die Terraner kümmern sich sehr um uns und lesen mir jeden Wunsch von den Augen ab. Wie schön es doch ist, dass wir immer noch voneinander lernen können.«


    Ein Alarm ertönte.


    »Die Siedler kommen«, stöhnte Kateos. »Ich muss jetzt leider gehen.«


    »Bürgerin Sharl wird bald in den Orbit gelangen«, sagte Dowornobb. »Meinst du, du findest eine Gelegenheit, sie zu sehen? Wie so oft kann sie nicht lange auf Genellan bleiben.«


    »Ich habe schon über Funk mit ihr gesprochen«, teilte sie ihm mit. »Bürger Hudson und ich werden noch heute in den Norden fliegen, sobald alle Siedler entladen sind. Dort werden wir sicher viel Spaß haben, wenn auch nicht für lange… Ach, ich wünschte, du könntest bei uns sein…«


    »Meine Liebe«, flüsterte er.


    »Ich muss jetzt wirklich los, mein Herz«, seufzte die Botschafterin.


    



    Ka-wumm!


    Der elektrisch blaue Himmel über New Edmonton erbebte, als der noch unsichtbare Transporter der Legion die Schallmauer durchbrach.


    »Sie kommen, Daddy!«, rief Emerald, und ihre großen Augen strahlten noch heller als der Himmel. Das Mädchen hüpfte aufgeregt herum, und ihr blondes Haar tanzte im Licht der Sonne.


    »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, versprach ihr Nash und rieb sich über die Stoppeln auf seinem Schädel. Endlich riss er den Blick von seiner perfekt anzusehenden, zierlichen dreijährigen Tochter und starrte in den Himmel, obwohl er wusste, dass dort noch nichts von dem Transporter zu sehen sein würde.


    Der Himmel war so blau, dass man ihn für künstlich hätte halten können. Nicht die kleinste Wolke störte die strahlende Halbkugel, die sich vom Ozean im Süden bis zu den schneebedeckten Bergen im Norden spannte. Die Monde Genellans, die in fast perfekter Kette erschienen, wirkten in diesem Licht viel weiter entfernt als sonst. Das bedeutete, dass die Gezeiten heute besonders heftig ausfallen würden. Eine willkommene Brise trug den Geruch und das Rascheln von Gras heran.


    »Daddy, wann fliegen wir denn?«, wollte die Kleine wissen.


    »Bald, wirklich bald, mein Schatz«, antwortete er. Nash hockte auf dem Wulst eines der mächtigen Reifen des konischen Geländewagens. Er hörte, wie sich im Innern etwas rührte.


    Schon öffnete sich zischend die Schleuse, und Kateos sprang heraus. Sie landete auf allen vieren, drehte sich trotz ihrer zweihundertfünfzig Kilo gewandt wie eine Katze und nahm auch 
     schon das quiekende kleine Mädchen in die Arme. Hudson setzte sich den breiten Hut wieder auf und schob sich von dem Reifen.


    »Wir müssen uns beeilen«, mahnte die Botschafterin. Man hörte ihrer wohlklingenden Stimme an, dass sie unter Anspannung stand, und ihre großen braunen Augen waren rotgerändert.


    »Ist mit dir alles in Ordnung, Kateos?«, fragte Hudson besorgt.


    »Ja, doch, wirklich, mein Freund«, antwortete sie und setzte sich Emerald auf die Schultern. »Halt dich gut fest, mein Schatz, jetzt geht es nämlich gleich los.«


    Der Genellan-Anzug der Konin war mit Falten, Taschen und Schnüren übersät. Emerald kannte sich auf diesem Terrain aus und wusste, wo sie sich festzuhalten hatte, als die Konin in einen Galopp ausbrach.


    Nash folgte dem Paar und musste mit seinen langen Beinen einen Sprint hinlegen, um mit Kateos Schritt halten zu können. Seine Füße flogen über den festen Boden dieser Welt, und es fühlte sich gut an, die Muskeln in seinem vollständig wiederhergestellten Körper zu spüren.


    Hudson konnte sich nicht vorstellen, jemals glücklicher gewesen zu sein. Techniker und Bodenpersonal auf dem Weg zu ihren Bunkern pfiffen und johlten, als die Konin vorübersauste. Nash schrie vor Lebensfreude.


    Ein Schild stand vor dem Kommandobunker, und auf dem stand zu lesen:


    NEW EDMONTON– STADTERWEITERUNGS-QUADRANT SECHZEHN-ALPHA.


    Der Bunker befand sich sechseinhalb Kilometer vom Stadtzentrum entfernt und lag an der Südwestradiale. Vier rechteckige Landestellen waren im Abstand von jeweils hundertfünfzig Metern mit Lasergeräten geschaffen und planiert worden.


    Ein breiter Boulevard, der sich elegant durch die Hügellandschaft wand, führte von diesem Ort direkt in die Stadtmitte.


    Sechzehn-Alpha gehörte zu den zehn neuen Besiedlungs-Knotenpunkten an den Rändern der Stadt. Je ein bis vier Transporter sollten an diesen Stellen landen, und jedes dieser Schiffe würde einhundert Siedler nebst deren Habe beherbergen. Insgesamt wurden zweitausend neue Bürger mitsamt ihren Hoffnungen und Träumen erwartet.


    Kateos wartete mit dem Mädchen an der Hand vor dem Kommandobunker. Als Hudson sie erreichte, betätigte er den Öffnungsmechanismus, und die schwere Außentür rollte zur Seite.


    Er winkte die Konin und seine Tochter hinein und folgte dann dem ausladenden Hinterteil der Botschafterin die Rampe hinunter und hinein in den kühlen und dunklen Kontrollraum.


    Et Silmarn erwartete sie dort schon. Der Gouverneur dieses Planeten stampfte gleich auf die Spätankömmlinge zu, nahm Kateos das Kind ab und wiegte es dann wie ein Baby in seinen gewaltigen Armen.


    »Botschafterin Kateos!«, machte sich jetzt auch Artemis Mather bemerkbar. Schon rauschten die Interims-Botschafterin und ihr Stab auf die Konin zu. »Ich hatte schon befürchtet, Sie würden es nicht mehr rechtzeitig schaffen! Es ist doch hoffentlich nichts vorgefallen, oder?«


    »Nein, alles ist in schönster Ordnung«, beeilte sich Kateos zu antworten. »Trotzdem vielen Dank für Ihre Sorge.«


    Die Botschafterin hatte längst ihre hochoffizielle Miene aufgesetzt und ließ die Grußworte Mathers über sich ergehen. Gleich danach hatte die Erdvertreterin tausend diplomatische Dinge mit ihr zu bereden.


    Hudson entfernte sich lieber von dieser Gruppe und hielt nach der Mutter seiner Tochter Ausschau.


    Quinn saß neben dem Landekontroller an einer Admin-Einheit und wurde von verschiedenen Untergebenen umlagert. 
     Hudson stellte sich an eine Stelle, wo sie ihn sehen konnte, und verzog das Gesicht zu albernen Grimassen.


    Cassiopeias Mundwinkel zuckten kurz, ansonsten ließ sie sich nichts anmerken. Doch als Nash nicht aufhören wollte, drehte sie sich schließlich von ihm weg, weil er sie zu sehr erheiterte.


    »Wir haben gerade ein Kommuniqué der höchsten Priorität von der Thullolianischen Delegation hereinbekommen, Commander«, meldete einer ihrer Mitarbeiter.


    »Art!«, rief Cassy. »Kümmern Sie sich doch bitte darum.«


    »Ich lasse sofort eine Antwort aufsetzen!«, rief die Interims-Botschafterin zurück und ließ sich von einem ihrer Mitarbeiter einen Zettel reichen. Dann bestimmte sie jemanden aus ihrem Stab, der sich sofort auf den Weg zu einem Kommunikations-Terminal machte.


    »Commander, ich erhalte hier die Meldung, dass eine weitere Ladung Versorgungsgut auf dem Weg zu uns ist«, teilte ihr ein Uniformierter mit, ohne von seinem digitalen Klemmbrett aufzublicken. »Dabei handelt es sich um Kurzwaren und Wäscheartikel.«


    »Schon wieder dieser Mist?«, entfuhr es Quinn. »Wir verschwenden hier Frachtkapazität mit Kinderspielzeug und Designerklamotten, die über die halbe Galaxis zu uns geschickt werden! Unsere Siedler brauchen jetzt keine sexy Unterwäsche, sondern festes Schuhwerk und Maschinen. Ich habe nicht übel Lust, diese Frachttransporte samt und sonders zu untersagen!«


    »Aber, aber, Commander«, wandte Mather ein, »Sie können unseren Neubürgern doch wohl kaum die kleinen Annehmlichkeiten verwehren, die für sie das Leben erst lebenswert machen. Dieses Frachtgut wird an einer Zentralstelle gelagert, wo man es für gutes Legionsgeld erstehen kann. Niemand kann doch wohl etwas dagegen haben, wenn die Siedler ihre gewohnte Währung beibehalten dürfen.«


    »Sie meinen sicher, die Legion hat nichts dagegen, die Neubürger auf diese Weise bei der Stange zu halten, oder?«, entgegnete Nash.


    »Fang jetzt nicht wieder damit an«, ermahnte Cassiopeia ihn leise. »Ich kann das im Moment wirklich nicht gebrauchen.«


    »Entschuldigung«, murmelte Hudson, ohne dass es ihm wirklich leid tat. Dann huschte ein kurzes Grinsen über sein Gesicht, und er griff in seine Tasche und zog eine Metallscheibe heraus.


    »Hier, Artemis, werfen Sie doch mal einen Blick darauf.« Er warf ihr das Stück zu, und es landete geräuschvoll auf ihrer Handfläche.


    »Das ist eine nicht zugelassene Münzeinheit!«, stellte die Botschafterin grimmig fest. »Wo haben Sie das her?«


    »Ist doch hübsch, oder?«, grinste Hudson. »Den Siedlern würde solches Geld sicher gefallen.«


    »Nash«, zischte Cassy, »du bringst dich in Teufels Küche.«


    »Ach, das Leben kann ja so schön sein«, lächelte er selig.


    »Welchem Zweck dient denn diese Scheibe?«, wollte Et Silmarn wissen.


    »Dabei handelt es sich um eine Art Zahlungsmittel zum Warenerwerb«, erklärte ihm Kateos.


    »Aber das ist doch nur ein Stück Gold«, widersprach der Gouverneur.


    »Auf der Erde gilt Gold als sehr wertvoll«, erklärte Hudson. »Ob für Genellan das Gleiche zutrifft, vermag noch niemand zu sagen, aber das wird der Markt schon noch erweisen, nicht wahr, Artemis?«


    »Hier haben Sie Ihr Spielzeug zurück«, knurrte die Interims-Botschafterin und warf ihm die Münze zu. Nash fing sie aus der Luft auf.


    »Hudson hat recht, Art«, erklärte Cassiopeia. »Ganz gleich, wie groß die Goldvorkommen auf Genellan sind, die Legionswährung wird hier bald wertlos sein, wenn sie keine Deckung 
     besitzt. Daran ändern auch die Warenangebote der Zentralstelle nichts. Unter den Siedlern hat sich sogar schon so etwas wie ein freier Markt entwickelt, der auf dem alten Tauschhandel basiert.«


    »So etwas haben die Menschen schon seit Jahrhunderten nicht mehr genießen dürfen«, wandte Nash ein. »Die Legion wird nicht in der Lage sein, hier auf Genellan Angebot und Nachfrage zu regeln. Dafür gibt es auf dieser Welt einfach genug von beidem. Und das schönste Geldmengenangebot bleibt wirkungslos, wenn man sich auf ein funktionierendes Tauschhandelssystem verlassen kann.«


    »Immerhin gibt es Gesetze«, erwiderte Mather.


    »So etwas können nicht einmal die dicksten Gesetzbücher effektiv regulieren«, widersprach Nash.


    »Und Sie sollten lieber lernen, Ihre Zunge zu hüten«, zischte die Interims-Botschafterin.


    »Noch fünf Minuten!«, rief der Landekontroller.


    »Ruhe jetzt!«, befahl Cassy. »Wir haben uns um die Siedler zu kümmern.«


    »Transporter wird jetzt sichtbar«, meldete einer der Techniker.


    Hudson begab sich an einen der Beobachtungsschlitze. Hinter dem wogenden Grasland ließ sich der Ozean erkennen, und auf dem perfekten Horizont zeigte sich eine einzelne Kumuluswolke.


    Mather stellte sich neben ihn. Nash nahm ihren Körpergeruch wahr. Ihr Parfüm kam gegen den Schweiß nicht an. Dafür war es in dem Bunker auch viel zu stickig.


    »Was bezwecken Sie eigentlich damit, Hudson?«, fragte die geschäftsführende Botschafterin.


    »Womit?«


    »Warum können Sie nicht an unserem Programm mitarbeiten?«, erklärte Mather. »Die Legion versucht hier, der Menschheit eine neue Heimat zu schaffen. Einheimische wie Sie oder 
     St. Pierre wollen diese Welt aber ganz für sich haben und ihr kleines Paradies mit niemandem teilen. Wenn es nach Ihnen ginge, würden Sie die Leiter hinter sich hochziehen und die anderen ihrem Schicksal überlassen. Das nenne ich in höchstem Maße selbstsüchtig!«


    Nash drehte sich zu ihr um und sah sie an. Die Frau starrte ihn mit höchster Intensität an. Sie litt an zu hohem Blutdruck, wie er gleich erkannte, denn ihr Gesicht war dunkelrot angelaufen.


    »Selbstsüchtig?« Hudson tat so, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. Dann zuckte er die Achseln. »Könnte gut sein.«


    »Mit welchem Recht maßen Sie sich eigentlich an, hier Gott zu spielen?«, fuhr Mather ihn mit aufgeblähten Nasenlöchern an.


    »Das Gleiche könnte ich Sie auch fragen«, entgegnete Nash.


    »Optische Erfassung!«, rief der Kontroller. Hudson wandte sich sofort dem Haupt-Display zu. Der optische Tracker zeigte den Transporter in hochaufgelöster Vergrößerung. Das Doppeldeltagefährt, aus dem nach der Landung ein Wohnmodul entstehen würde, setzte gerade in weitem Bogen zum Anflug auf den Raumhafen an. Der massive Zylinder schien mehr zu fallen als zu fliegen, und man konnte sich gut vorstellen, wie die hundert Menschen in seinem Innern– Männer, Frauen und Kinder– gerade um ihr Leben und ihre Zukunft beteten.


    »Aber anders als Sie trage ich meine selbstsüchtigen Gefühle nicht offen sichtbar zur Schau«, entgegnete Mather scharf, »denn ich vertrete hier die Interessen der Tellurianischen Legion und der Mitglieder ihrer Regierung. Meiner und Ihrer Regierung, wenn ich das hinzufügen darf, Mr. Hudson. Und es handelt sich um die Regierung, der Sie es zu verdanken haben, dass man Ihnen das Leben gerettet und Sie wieder zusammengeflickt hat. Und die ebenso dafür sorgte, dass Sie hierher zurückkehren konnten.


    Ich arbeite für ein höheres Ziel, für das Wohl aller, aber so etwas ist Ihnen ja sicher wesensfremd.«


    »Wessen Wohl haben Sie im Auge?«, schoss Nash zurück. »Doch sicher das der Reichen und Mächtigen auf der Erde, oder? Mit dem Wohl dieser Welt hier haben Sie doch nichts im Sinn. Sharl Buccari will nicht, dass aus Genellan eine Kopie der Erde wird, und genau das will ich auch nicht.«


    »Buccari hat klugerweise ihre politischen Vorstellungen den Erfordernissen angepasst«, entgegnete die Botschafterin, »und dient mittlerweile wieder als Offizierin der Flotte. Sie erfüllt ihre Pflicht und verhält sich der Legion gegenüber loyal. Sie sehen, Mr. Hudson, dass Sie durchaus von Commander Buccari lernen können.«


    »Schade, Sharl sagt immer, ich sei ein langsamer Lerner«, bemerkte Nash. »Da Sie, wie Sie ja gerade erklärt haben, das Wohl aller im Auge behalten, braucht Genellan jemanden, der seine ganz eigenen Interessen vertritt. Nun, ich glaube, das bin ich.«


    »Himmel noch mal, wir haben es hier mit einem unbewohnten Planeten zu tun! Wessen Interessen wollen Sie denn da vertreten?«


    »Unbewohnt, sagen Sie?«, erwiderte er. »Nun, hier tummeln sich aber schon eine ganze Menge Menschen. Für meinen Geschmack sogar zu viele.«


    »Das soll wohl ein Witz sein!«, gab Mather ohne Lachen zurück. »Bislang sind gerade erst einmal zwanzigtausend Neubürger hier angekommen. Zwanzigtausend Menschen auf einem verdammten riesigen Planeten!«


    »Gehören sich solche Ausdrücke eigentlich für eine Diplomatin im gehobenen Dienst?«


    Die Botschafterin schloss den Mund, und in ihrer Schläfe begann eine Ader zu pochen. »Lecken Sie mich doch am Arsch, Hudson«, zischte Mather so laut, dass alle es hören konnten.


    Sämtliche Gespräche im Bunker verstummten. Hudson 
     drehte sich kurz zu seiner Liebsten um und empfing von ihr einen Blick, gegen den aller Zorn von Artemis verblasste.


    »Transporter geht zur Landung über!«, rief der Kontroller mitten in das allgemeine Schweigen.


    Hudson verbeugte sich höflich vor der Geschäftsführenden Botschafterin und gab seinen Platz am Observationsschlitz wieder auf. Stattdessen gesellte er sich zu Et Silmarn und Kateos. Sie standen weit genug von Cassiopeia entfernt, sodass er ihre Wut nicht unmittelbar zu spüren bekommen würde.


    Die Konin hielt Emerald im Arm und sagte: »Commander Quinn scheint nicht gerade begeistert gewesen zu sein von deinem Auftritt.«


    »Mama böse!«, meinte auch das Mädchen.


    »Ja, scheint so«, brummte Nash und nahm seine Tochter auf den Arm. »Warum reagiert Cassy so? Ihr gefallen die Zustände auf dieser Welt doch genauso wenig wie mir.«


    »Darauf gibt es eine ganz einfache Antwort, Freund«, entgegnete der Gouverneur. »Sie trägt hier Verantwortung und muss ihre Pflicht erfüllen.«


    »Landebeine werden ausgefahren«, meldete einer der Techniker.


    Die Atmosphäre in dem Bunker schien elektrisch aufgeladen zu sein. Die Äußerungen der Techniker wurden knapper, ihre Stimmen schriller und ihre Bewegungen hektischer.


    Der Hauptvideoschirm zeigte jetzt den Transporter direkt von vorn. Ein Netz von Linien lag über dem Gefährt und zeigte Neigungs- und Anflugwinkel an. Die Werte wurden ständig korrigiert. Weitere Zahlen gaben Aufschluss über Geschwindigkeit, Luftwiderstand und Flughöhe. Der Transporter würde in wenigen Augenblicken aufsetzen.


    »Alle Telemetrie im grünen Bereich«, verkündete der Kontroller. »Gleitwinkel positiv. Landebeine stabilisieren. Rückstoß-Booster zünden.«


    Die Stabilisatoren des Planetaren Habilitationsmoduls, kurz 
     PHM, verbreiteten einen schimmernden Energieschein und hinterließen weiße Wölkchen. Der Bug des Transporters hob sich, Seiten-Booster wurden gezündet, Flammen schossen an den Seiten entlang, und das Heck des Gefährts senkte sich.


    Der Betonboden des Raumhafens bebte, und ein Flammenspeer raste zur Erde.


    »Brems-Booster gezündet!«, rief der Kontroller.


    Der vom Atmosphäreneintritt verfärbte Transporter war viel zu schwer, um in der Schwebe zu bleiben, und musste deshalb seine Stabilisierungsraketen einsetzen. Rote Flammen zeigten die Umrisse der Hülle an, schossen nach unten und wurden vom Gegenwind zurückgebogen.


    Das PHM senkte sich immer tiefer, und seine Geschwindigkeit verlangsamte sich zum Kriechgang. Die Gegenschubtriebwerke erwachten brüllend zum Leben und versengten den Boden mit ihrem weißglühenden Ausstoß. Selbst hinter den dicken, isolierten Bunkerwänden ließ sich ihr Tosen hören.


    Das Schiff schien in den Rückstoßflammen zu ertrinken und setzte genau auf dem brandvernarbten Stück auf, das schon seine Vorgänger benutzt hatten.


    Jetzt stand der Transporter. Als die letzten Flammen verzischt waren, ruhte das PHM ganz still und ruhig auf dem Boden der Welt, auf der es zu einem neuen Heim umgewandelt werden sollte. Ein großer Klumpen Zivilisation auf dem jungfräulichen Planeten Genellan, darauf wartend, ausreichend abzukühlen, um versorgt und entladen zu werden.


    »Wir haben’s geschafft!«, rief der Kontroller. »Alle Boden-Teams zu ihren Stationen!«


    »Also gut, Leute!«, rief Commander Quinn. »Wollen wir dafür sorgen, dass die neuen Siedler sich hier wie zu Hause fühlen.«

  


  
    

    14 Das MacArthur-Tal


    Der erste Kontakt der Terraner mit den Konen war wenig friedlich verlaufen. Die Tellurianische Flotte wurde unter nicht eben geringen Verlusten an Menschenleben aus dem konischen System vertrieben.


    Doch eine Korvette blieb auf Genellan zurück. Die kleine Siedlung, die auf dieser Welt entstand, galt als Vermächtnis ihrer Besatzung und war vor allem das Verdienst des damaligen Kopiloten, Sharl Buccari.


    Allerdings grenzte es schon an ein Wunder, dass überhaupt jemand von der Harrier Eins den tragischen ersten Winter auf dem Hochplateau überlebt hatte, das später einmal Hudsons Namen tragen sollte. Wenn die Menschen nicht so hartnäckig durchgehalten und keine so überragende Anführerin gehabt hätten, wäre es wohl nie zu diesem Wunder gekommen.


    Die Klippenbewohner nahmen die Terraner schließlich in ihre Obhut. So überlebten die Schiffbrüchigen der Harrier Eins, wurden hernach Überlebende genannt– und seitdem war das Universum nie mehr so gewesen wie früher.


    Mochten die Menschen auch den ersten strengen Winter dank der Hilfe der Klippenbewohner überstanden haben, so war es doch ihre Siedlung im MacArthur-Tal, mit der diese Überlebenden ursprünglich und erstmalig ihren Platz auf dem Planeten behaupteten.


    Die Siedlung wuchs und gedieh, und hier konnten die Überlebenden sich selbst versorgen und erhalten. Sie jagten, fischten und bebauten den Boden.


    Unterhalb der Gletscherwände und rauschenden Wasserfälle bauten sie sich einfache, aber feste Hütten, um darin Schutz vor den Elementen zu finden. Die kleine Ansiedlung umgaben sie mit einem Palisadenzaun aus Baumstämmen, um die gefährlichen Raubtiere dieser Welt fernzuhalten.


    Und schließlich gründeten sie Familien, um sich vor der schrecklichen Einsamkeit zu schützen.


    Doch für die Zukunft der Galaxis war es noch wichtiger, dass es diesen Schiffbrüchigen und Überlebenden aus eigener Kraft gelang, mit den konischen Herren dieses Sonnensystems in Kontakt zu treten.


    In den vergangenen Jahren war es im MacArthur-Tal zu mancherlei Veränderungen gekommen. Neue Siedler hatten sich hier niedergelassen und zusammen mit den Überlebenden den Wald an den Talwänden und -hängen gerodet. Vier neue Siedlungen waren entstanden, und alle Bewohner hatten sich gegenseitig bei deren Bau unterstützt.


    Diese kleinen Dörfer, die über das Tal verstreut lagen, zeichneten sich jeweils durch einen Wasserturm und ein steinernes Silo aus, die sich wie Wahrzeichen über dem Fleckenteppich von Terrassenfeldern und Wald erhoben.


    An das südliche Ende des Shannon-Sees schmiegte sich die brodelnde Grenzstadt Hydro, und dieser Ort unterschied sich deutlich von den vorgefertigten gelben Plastikfassaden New Edmontons. In Hydro bestanden die soliden Häuser aus Holz und Stein, besaßen hohe Giebeldächer und wiesen hübsch verzierte und bemalte Tragbalken auf.


    Nur zwei Gebäude, die sich an den einander gegenüberliegenden Enden der Stadt wie Wahrzeichen erhoben, bildeten eine Ausnahme. Am Westrand stand das Verwaltungsgebäude der Legion, und auf der anderen Seite erstreckte sich das Wasserkraftwerk. Beide Bauwerke waren aus den vorgefertigten Plastikteilen der Legion errichtet worden.


    Das Wasserkraftwerk, kurz Hydro genannt und Namenspate des Ortes, besaß allerdings einen Konkurrenten, und beide wetteiferten darum, die Aufmerksamkeit des Betrachters zu erringen.


    Die Rede ist von Tookmanians Kirche, seit einiger Zeit besser bekannt als Maggies Kapelle. Die einfache Konstruktion aus 
     steinerner Basis und Bretterwänden erhob sich hoch über dem Talboden auf einem Berggrat, und sein Turm, eine blendendweiße Spitze, überragte sogar die Baumwipfel und zeigte direkt auf zwei Felssäulen am oberen Rand des Grats.


    Unter diesen Felsen hatten Menschen und Klippenbewohner gemeinsam gegen die Konen gekämpft, und viele von ihnen hatten dabei ihr Leben gelassen.


    



    Die Klippenbewohner, eine Unterart der Spezies, die auch als Bergflieger bekannt war, hatten ihrerseits die ursprüngliche Scheu vor dem Tal überwunden und sich dort in mehreren Gruppen ebenfalls niedergelassen. Sie nannten die Gegend Tal-des-Sees, und der Bevölkerungsüberdruck in ihren Behausungen in den Klippen oberhalb des Großen Stroms hatte sie zu Tausenden hinunterziehen lassen.


    Terraner und Klippenbewohner gingen dabei ein ebenso großartig anmutendes wie risikobehaftetes Experiment ein.


    Die Bergflieger erwählten einen steilen Höhenzug zu ihrem neuen Heim, welches sich östlich und nördlich von der Palisadensiedlung erstreckte und oberhalb der Wiese lag, auf der die Flugzeuge der Bärenwesen einst die Bäume weggebrannt hatten– und wo jetzt die gelben Flugapparate der Langbeine zu landen pflegten.


    Die Jäger der Klippenbewohner säuberten die Talwände von den gefährlichen Raubtieren. Eine nicht ungefährliche Aufgabe, denn in den Höhlen hausten noch die riesigen Genellanbären, und an den unwegsamen, hohen Stellen hatten die gigantischen Raubadler dieser Welt ihre Horste gebaut.


    Doch die Jäger ließen, kaum dass sie mit dieser Aufgabe begonnen hatten, nicht locker. Die tapferen Krieger vertrieben die Bären mit Steinen und fürchterlichem Geschrei aus ihren steinernen Lagern. Kein einziges dieser Raubtiere verlor dabei das Leben, was unter den Klippenbewohnern als gutes Omen und Glückszeichen galt.


    Die Adler jedoch weigerten sich hartnäckig, ihre Nistplätze zu verlassen, und mussten daher, einer nach dem anderen, getötet werden. Die Fledermauswesen und die Adler hatten immer schon im Streit miteinander gelegen, denn es konnte auf dieser Welt nur einen Beherrscher der Lüfte geben.


    Aber nicht nur Jäger kamen ins Tal, sondern auch Zünftler. Die Steinmetze schlugen mit ihren traditionellen Werkzeugen, Hammer und Meißel, steinerne Festungen und Wohnbehausungen aus dem Granitgerippe des Tals.


    Die neue Siedlung der Klippenbewohner besaß zwar viele Quellen und auch unzählige Abflusskanäle, aber keine unterirdischen Magmakammern wie am Plateau, mit deren Hilfe Dampf erzeugt und als Energiequelle genutzt werden konnte.


    So bedienten sich die Dampfwerker der Magie der Langbeine und lernten, Metall zu schmelzen. Die Menschen führten Energie von weit entfernt heran, und das vermittels isolierter Drähte, die an langen Masten hingen.


    Die Langbeine überließen den Handwerkern auch Maschinen; darunter spitze Stangen, die sich rascher, als das Auge ihnen folgen konnte, um sich selbst drehten, wenn man sie an die Drähte anschloss.


    Herrlich starke Maschinen. Die Dampfwerker erkannten rasch die Gefahren, aber auch das Potenzial, das in solchen Apparaten steckte. Bald steuerten sie den Fluss dieser prickelnden, manchmal singenden Energie und speisten sie in ihr eigenes Netzwerk aus Goldadern ein.


    Die Klippenbewohner der Fischergilde errichteten in den flachen Stellen des Sees Fischfarmen und erschufen dabei beeindruckende Gebilde aus Fels und Wasser.


    Die Zunft der Gärtner rodete noch mehr Wald und bestellte Felder. Sie bedienten sich dabei der Methoden der Langbeine. Sie stellten fest, dass das Saatgut der Menschen ungewöhnlich ertragreich und robust war– so ganz anders als die Samen, die sie bislang ausgestreut hatten.


    Das neue Heim der Klippenbewohner ließ sich nicht so leicht verteidigen wie die Plateaubehausungen, lag dafür aber direkt an einem fischreichen See, grenzte an einen Wald, in dem es von Wild wimmelte, und verfügte über fette, reiche Erde, auf der sich so gut wie alles anpflanzen ließ.


    



    Regen verdeckte die Sicht auf See, Wald und Felder. Ki, die Witwe-von-Braan-dem-Helden, Mutter von Brappa-dem-Sternenkrieger und Großmutter des Jungen der Kleinen Führerin, schürte gerade ihr Frühstücksfeuer. Es hatte die ganze Nacht über gebrannt und glomm jetzt nur noch. Die Feuchtigkeit drang der Alten in die Knochen. Das leise Rieseln des Regens und das Donnern des Wasserfalls sorgten dafür, dass es im Großen Tal nie wirklich ruhig wurde. Dennoch vermisste Ki das konstante Tosen des Großen Stroms.


    Die alte Jägerin zog den Otterfellmantel enger um ihre Schultern und machte sich darunter ganz klein. Etwas später trat sie vorsichtig aus dem Felsüberhang heraus und in den endlosen Regen. Das Wasser rann in Bächen von ihrem Umhang.


    Sie überquerte die schmale Terrasse und stieg schließlich den steilen Pfad die Klippen hinunter. Ihre Krallen scharrten und kratzten über den nassen Stein.


    Ki gelangte in eine enge Schlucht mit glattbehauenen Wänden, in der sich nun das Wasser sammelte. Bald erreichte sie einen abwärts führenden Tunnel, der von dem nimmermüden Licht erhellt wurde, das die Langbeine gebracht hatten. Das Regenwasser rauschte hier in einem Bodenkanal neben ihren Füßen.


    Der Weg der alten Jägerin führte sie an ein paar Baracken, Lagerhöhlen und Tunnelkreuzungen vorüber. Als der Boden eben wurde, gelangte sie in eine weniger hellerleuchtete, weite Höhle. Ein größerer Tunnel schlängelte sich vorbei an Fallgittern und Todesfallen, um an seinem Ende in das trübgraue Licht des stürmischen Tages hinauszuführen. Die Wächter, die 
     in ihrem schattigen Ausguck oder an den Toren standen, folgten mit ihren Blicken dem Weg der alten Jägermutter.


    Ki watschelte auf die Hauptterrasse hinaus, eine von einem Wall umgebene Promenade, die man mit poliertem Quarz verziert hatte. Die Mauer wies Schießscharten auf, und in den Zwischenräumen hatte man Blumentöpfe aufgestellt, in denen Frühlingsblumen dunkelrot und goldfarben blühten. Wasser strömte hinter der Alten den Fels hinab und sammelte sich in den Wasserspeiern und Abflussrinnen.


    In den schattigeren Ecken der Klippenwand, die von großblättrigem Flussfarn und anderen Sträuchern geschützt wurden, versorgten Gärtner Pflanzkästen, in denen Pilze oder Kräuter gediehen. Die Großmutter wich von ihrem Pfad ab, um einen Blick auf das Gedeihen der Arzneipflanzen zu werfen. Jägerinnen und Gärtner teilten eine gemeinsame Vorliebe für Heilkräuter.


    »Ich wünsche Euch ein langes Leben, ehrwürdige Mutter«, grüßte ein hochgewachsener Gärtner und neigte den Kopf. Der schmutzbedeckte und tropfnasse Zünftler trug nicht mehr als eine Lederschürze, während er seiner Pflicht nachkam und die Pflanzen versorgte, ohne sich von dem schlechten Wetter davon abhalten zu lassen.


    »Und Euch Ernten im Überfluss«, tschirpte Ki zurück und betrachtete wohlgefällig die aufgeschossenen Pilzzuchten. Aber sie hatte keine Zeit, sich hier dem Müßiggang zu ergeben, und lief weiter die Promenade entlang. Sie erreichte die Aufzugsplattform, wo sie mit weiteren Jägern und Handwerkern Grüße austauschte, die dort geschäftig hin und her eilten. Jeder, der sie sah, erwies ihr gleich die größte Ehrerbietung.


    Die Alte erreichte endlich ein Außentor. Wächter, die mit Speer und Bogen ausgestattet waren, paradierten mit geradezu komisch anzuschauenden ernsten Mienen an den Zinnen entlang, und ihre Klauen kratzten im Takt über den Steinboden.


    Die jungen Krieger, die hier draußen Wind und Wetter ausgesetzt 
     waren, rochen nach nassem Leder und Fell. Sie bemühten sich, nicht nach der Großmutter zu sehen und sich durch nichts von ihrer Beobachtung des Landes jenseits der Mauer abhalten zu lassen.


    Der Regen trommelte auf ihren Umhang, und Ki beeilte sich, durch das Tor zu kommen und auf die gepflasterte Straße zu gelangen. Von diesem erhöhten Standort aus erhielt sie einen ausgezeichneten Blick auf den Wald, der unter einer Nebelwolke lag.


    Auf der regenverhangenen Wiese standen gelbe Flugapparate in einer langen Reihe aufgestellt. Das stürmische Wetter machte es Langbeinen und Klippenbewohnern gleichermaßen unmöglich, sich in die Lüfte zu erheben.


    Kurz vor der Straße der Langbeine bog Ki auf den parallel verlaufenden Pfad ab, der zu den Palisaden führte. Der Regen hatte den Weg hier aufgeweicht, aber er war ausreichend mit Nadeln und Blättern bestreut, um noch auf ihm laufen zu können.


    Unter den Ästen spürte man den Wolkenbruch nicht mehr so sehr, dafür waren hier die Tropfen größer. Die Jägerin beschleunigte ihre Schritte, um zu dem Holzfort zu gelangen, und endlich tauchten die Palisaden vor ihr auf, wenn auch halb verborgen hinter einem Regenvorhang.


    Ein blauweißer Blitz zuckte über den Himmel, und der Donnerschlag ließ nicht lange auf sich warten und hallte von den Talwänden wider. Ki umklammerte die Ränder ihres Umhangs und schritt noch schneller aus.


    Etwas bewegte sich in den Büschen neben ihr, und die Alte blieb erschrocken stehen. Der unheimliche Schatten verschmolz mit dem Regen. Ki starrte in das Grün, konnte aber nicht mehr ausmachen als vom Wind bewegte und von Tropfen bedeckte Vegetation. Als der Schemen sich nach rechts weiterbewegte, trat die Jägerin zögernd einen Schritt vor.


    Sie wollte schon ein Sonarsignal geben, als der Regen 
     schlagartig nachließ. Mit einem Mal konnte sie ihre Umgebung besser erkennen. Links und rechts von ihr schlichen etliche Gestalten durch den Wald. Es waren Jäger. Und mit ihnen gingen Langbeine, wie Ki an deren typischem Geruch erkannte.


    Oben von der Palisade wurde Alarm gegeben.


    Schlachtrufe ertönten zwischen den Bäumen; Jäger, Wächter und grüngekleidete Langbeine tauchten jetzt von allen Seiten aus dem Unterholz auf und stürmten über den Pfad.


    »Wollt Ihr Euch unserem Angriff anschließen, ehrwürdige Jägerin?«, fragte hinter ihr eine wunderbar vertraute Stimme. »Wir könnten Eure Hilfe gut gebrauchen, denn die Wachen im Fort haben uns entdeckt.«


    »Arrggh!«, tschirpte die Alte und fuhr herum. Und dort stand ihr Sohn. Von seinem Harnisch spritzten die Tropfen im hohen Bogen weg.


    »Geliebte, verehrte Mutter«, entgegnete Brappa mit einer tiefen Verbeugung.


    »Mein Sohn«, trillerte Ki glücklich und erwies auch ihm ihre Ehre. Als sie wieder aufrecht stand, entdeckte sie an seiner Seite die Langbeine Großohr und Scharfgesicht. Und hinter ihnen brach der Riese aus dem feuchten Unterholz. Die alte Jägerin schämte sich, dass Langbeine sich so nah an sie hatten heranschleichen können.


    »Ich habe nicht gut aufgepasst«, gestand sie leise.


    »Der Wind und der Regen haben die Luft freigefegt, Mutter«, versuchte Brappa sie zu beruhigen. »Ich bitte Euch, schließt Euch uns an. Wir formieren uns gerade zum Marsch.«


    Die Wolken rasten nach Osten und ermöglichten einzelnen Sonnenstrahlen, für einen kurzen Moment das tropfnasse Grün zu bestrahlen. Schräg einfallende golden leuchtende Lichtschafte ließen die Tropfen auf den Blättern wie Edelsteine funkeln. Ein wunderbarer Anblick, der nur bedeuten konnte, dass die Götter ein Zeichen gaben.


    Kis Kriegersohn kreischte etwas und machte sich dem Riesen mit Handzeichen verständlich. Der Berg von einem Mann näherte sich daraufhin der Alten, verbeugte sich nach Art der Klippenbewohner vor ihr und kniete dann vor ihr nieder.


    Ki nickte huldvoll und trat mit königlicher Würde auf den kräftigen Arm des Langbeins. Der Riese richtete sich nun wieder auf, und der Jägerin kam es so vor, als sei sie von einem Moment auf den anderen in einem Baumwipfel gelandet.


    Die Großmutter lehnte sich an die Brust des Riesen und wirkte von fern wie ein übergelegtes Gewehr. Und so marschierte der ganze Zug über die freie Fläche vor den Palisaden. Ki, die sich immer noch auf ihre kraftvolle Stimme verlassen konnte, schrie den alten Schlachtruf ihres verblichenen Mannes und ihres Sohnes hinaus.


    



    Godonov blickte gerade auf, als Chastain den bunten Zug hereinführte. Die Riese wirkte mit seiner Last wie ein Falkner, der von der Jagd zurückkehrt. Die Wächter auf der Mauer stimmten ein ohrenbetäubendes Geschrei an, und ein Musiker von den Marines erschien, angetan in Kilt und Glengarrykappe, gesellte sich zu den Schreihälsen und fing an, ihr Gelärme mit seinem Dudelsackspiel zu unterstützen.


    Die Krieger der Jägerkompanie, die Felle der Albtraumwölfe über ihren Schultern trugen, marschierten in Zweierreihe hinter dem Sergeanten. Die Lehrlinge, die Echsenlippe mitgebracht hatte, hatten ihre Ausbildung weitgehend hinter sich und wurden nicht mehr als gesonderte Rekruteneinheit angesehen. Stolz watschelten sie im Gleichtakt mit den anderen Zügen ihrer Kompanie.


    Echsenlippe stand neben Major Buck, hatte die Arme in die Hüften gestemmt und inspizierte grimmig seine Truppe, während sie an ihm vorbeiparadierte.


    Godonov trat gerade aus dem Schatten des Waldes ins helle Sonnenlicht. Die Wetterfront war weitergezogen, und jetzt fielen 
     die Temperaturen merklich. Er war oberhalb des Friedhofs herausgekommen, wo die Gräber mittlerweile flacher geworden und mit Frühlingsblumen bewachsen waren. Hinter den Ruhestätten der Toten begannen die Gemüsefelder der Siedlung. Zarte grüne Schößlinge schoben sich bereits aus der fetten schwarzen Erde.


    Jenseits der Felder konnte man die dunkelgrüne Bucht erkennen, der es anscheinend gefiel, das Vegetationsgrün der felsigen Halbinsel widerzuspiegeln. Godonov schritt den Hang hinauf und stellte sich zu Buck und Echsenlippe.


    »Wir sind viel dichter herangekommen, als wir eigentlich sollten«, bemerkte der Major. »Anscheinend hat jemand den Anzeigen der Sicherheitsanlagen nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt.«


    »Der heftige Regen hat die Infrarot-Messer abkühlen lassen, und der Wind hat den Background-Sensoren einen Streich gespielt«, entgegnete der Wissenschaftsoffizier. »Wahrscheinlich haben sie nichts an die Bewegungsmelder weitergegeben, und die haben dann keinen Alarm ausgelöst.«


    »Ich werde mir den Wachhabenden vorknöpfen«, schnaubte Buck, »so geht es ja nun nicht!« Er riss sich den tropfenden Helm vom Kopf und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Als das nicht genügte, schüttelte sich der Major wie ein nasser Hund und stand dann frierend da.


    »Früher hätte ich es nie für möglich gehalten, mich einmal so über den Anblick dieser stinkenden alten Holzwände zu freuen«, sagte Godonov. »Jetzt eine heiße Dusche und ein richtiges Bett, mehr braucht ein Marine nicht, um glücklich zu sein.«


    »Mann, tun Sie noch ein paar Rationen von unserem Einheitsfraß dazu«, lachte Buck, »und dann weiß ich, warum das Leben lebenswert ist. Kommen Sie. Auf uns warten neue Befehle.«


    Die beiden mussten aber noch einen Moment warten, weil gerade 
     Sergeant Gordons Zug an ihnen vorbeimarschierte. Zusammen mit Echsenlippe, den sie in die Mitte nahmen, schlossen sie sich der Abteilung an und schritten mit ihr zum Tor hinein.


    Godonov freute sich, wieder hier zu sein. Das Fort stellte so etwas wie die neue Heimat der Jägerkompanie dar, auch wenn die Palisaden keinen wirklichen militärischen Nutzen mehr hatten und nur noch symbolische Bedeutung besaßen.


    Die Verteidigung gegen die großen Raubtiere dieser Welt, zu welchem Zweck man die Anlage ursprünglich errichtet hatte, spielte heute keine Rolle mehr. Ein Netzwerk von Detektoren und Meldern durchzog das Tal und seine Grenzen, und mit dessen Hilfe erfuhren Menschen wie Klippenbewohner früh genug, wenn sich irgendein Tier näherte.


    Die Höhlenbären waren erfolgreich aus dieser Gegend vertrieben worden, und die Wölfe und die Felshundrudel hatte man weitgehend ausgelöscht. In der Folge hatte die Population von Elchen und Rotwild sprunghaft zugenommen.


    Zusätzlich zu den Sensoren und Meldern flogen die Klippenbewohner an den höher gelegenen Talwänden und darüber hinaus Patrouille. Des weiteren kreisten ständig einige Flugzeuge der Menschen in der Luft und hielten nach Drachen Ausschau.


    Diese bis zu zwei Tonnen schweren Ungeheuer besaßen einen Kehlsack und konnten vom Maul bis zur Schwanzspitze leicht sechs Meter lang werden. Bei ihnen handelte es sich um sehr gefährliche Gegner, und man fing sie lieber ab, bevor sie ins Tal eindringen und den Bewohnern Schaden zufügen konnten. Manche Siedler jagten sie auch zum Sport.


    Im Fort selbst herrschte jetzt freudige Aufregung. Die ankommenden Jäger wurden von ihren Kameraden, Marines wie Klippenbewohnern, fröhlich begrüßt.


    Godonov atmete die vom Regen gereinigte Luft ein und bemerkte, dass sich einige von Sharls Überlebenden auf der Veranda 
     des Haupthauses versammelt hatten. Er erkannte Sandy Tatum, Nancy Dawson und Terry O’Toole.


    Bei dieser Hütte, die zwei Geschosse besaß, ein spitzes Giebeldach aufwies und zur Gänze aus Stein errichtet worden war, handelte es sich um das inoffizielle Hauptquartier dieser Menschen, die als Erste nach Genellan gelangt waren.


    Ein anderer Überlebender, Beppo Schmidt, dessen blondes Haar in der Sonne glänzte, verließ jetzt die Gruppe und führte zwei genellanische Pferde einen Hügel hinauf zu der Weide in der Südostecke des Forts. Je ein Jäger ließ sich auf dem breiten Rücken der Tiere nieder.


    Tatum rief etwas über den freien Platz und winkte Chastain und Gordon zu sich. Der verbliebene Arm des hünenhaften Rothaarigen wirkte doppelt so dick wie der eines gewöhnlichen Mannes.


    Major Buck entließ seine beiden Sergeants, die im Laufschritt über die Holzbrücke liefen, die den kleinen, blumenumstandenen Bach überspannte. Chastain trug immer noch die alte Jägerin auf dem Arm.


    Godonov folgte den Marines. Ein Klippenbewohner segelte an ihm vorbei und zog die Schwingen ein, um sich auf dem Verandageländer niederzulassen. Der Wissenschaftsoffizier erkannte ihn als Spucker wieder, den Anführer der Jäger, die sich um die Pferde kümmerten, und ständigen Begleiter von Tatum.


    »Sharl tritt in den Orbit«, teilte Sandy ihm mit. »St. Pierre hat uns das eben über Funk aus Hydro durchgegeben. Colonel Pak und er sind schon mit dem Hubschrauber los, um sie herzubringen.«


    Buccari!


    Sharl Buccari kehrte heim! Nun hatte Godonov es erst recht eilig, ein Bad zu nehmen. Das warme Bett konnte hingegen noch eine Weile warten. Er überlegte, ob er sich die Koteletten abrasieren sollte.


    »He, Nes«, sagte Tatum.


    Der einarmige Überlebende erreichte ebenso wie Chastain zwei Meter, und seine Schultern waren beinahe genauso breit, aber er besaß schmalere Hüften und Oberschenkel.


    »Hallo, Sandy«, grüßte Godonov zurück und verspürte große Freude über Sharls Rückkehr.


    »Hab dich in all dem Rüstzeug erst gar nicht wiedererkannt«, scherzte Tatum mit seiner dröhnenden Stimme. Trotz der Kühle, die nach dem Wolkenbruch aufgekommen war, trug er nicht mehr als eine Lederweste und eine Hose. Der Bizeps seines einen Arms war breiter als der Oberschenkel des Wissenschaftsoffiziers. »Du könntest glatt als Frontschwein durchgehen. Natürlich nur, wenn man sich das ganze Krautgemüse in deinem Gesicht wegdenkt.«


    »Du hast es gerade nötig!«, lachte Godonov.


    Sandys Gesicht stellte eine einzige Fläche aus Sommersprossen und sich schälender Haut dar. Dazu trug er einen mächtigen Vollbart und hatte sich das lange Haar mit Lederschnüren zu einem Zopf zusammengebunden.


    Nancy Dawson stand bei ihm und hatte einen Arm um seine Hüften gelegt. Die schwerknochige Frau überragte so manchen Mann an Körpergröße. Gegen ihren feuerroten Haarschopf wirkte Tatums Haar wie ein blasses Rotblond. Er hatte dunkelbraune Augen, sie blaue.


    Dawson war hochschwanger, wieder einmal. Hinter ihr auf der Veranda krabbelten die in Leder gekleideten rothaarigen Zwillinge herum.


    »Ich bin ja auch kein Marine mehr«, entgegnete Tatum, und ein sehnsüchtiger Ausdruck ließ seine granitenen Züge weich werden. »Dafür muss man nämlich zwei Arme haben.«


    »Aber nur eine Kanone«, warf Nancy ein und rieb sich über den großen Bauch.


    »Einmal Marine, immer Marine!«, rief Chief Wilson, der gerade aus dem Haus kam. »Kein Mensch kann so viel Dummheit lernen, wie bei den Marines gefordert wird, das ist wissenschaftlich 
     erwiesen. Wer zu den Marines kommt, kann nur an genetischen Defekten leiden.«


    »Wie zum Beispiel fett, kahlköpfig und hässlich zu sein, Gunner?«, entgegnete Dawson.


    »Leg dich bloß nicht mit mir an, Nancy«, knurrte Wilson und blies seine Tonnenbrust auf. »Sonst fresse ich dich mitsamt deinem überdimensionierten Arsch und spucke dich wieder aus.«


    »Und wovon träumst du noch«, gab Dawson ebenso knurrig zurück, baute sich direkt vor dem kleineren Mann auf und stieß ihn mit ihrem dicken Bauch an. »Wenn ich damit fertig bin, dir den Schädel plattzuklopfen, kannst du froh sein, wenn jemand deinen Arsch noch dazu haben will, eine Fahnenstange hineinzurammen. Wenn du nicht der Koch wärst, hätten wir dich schon lange zu Schweineschmalz verarbeitet.«


    Der Chief zog sein Kinn ein und riss die Augen weit auf, als habe er die größte Angst. Er entfernte sich einen Schritt von ihr und hob die Hände, als wolle er sich mit Nancy auf einen Faustkampf einlassen. Dawson ließ sich nicht lange bitten.


    »Nein, was haben wir heute wieder für einen Spaß«, grinste Tatum, packte Nancy an ihrem Mantel und zog sie zu sich heran.


    »Gott, wie in den alten Tagen«, bemerkte Chastain leise. Alle drehten sich zu ihm um, weil der Riese nur selten etwas von sich gab.


    Der Mann stand angesichts von so viel Aufmerksamkeit mit weitaufgerissenen Augen da und wirkte ganz unschuldig. »Ich meine doch nur, dass alle sich freuen, weil Commander Buccari heimkehrt.«


    »Mensch, Jocko«, spottete Wilson, »seit wann sprichst du denn in ganzen Sätzen?«


    Chastain lief dunkelrot an und starrte auf seine Stiefelspitzen.


    »Mach dir nichts draus, Jocko, Gunner hat mit Intelligenz 
     noch nie etwas zu schaffen gehabt«, warf Dawson ein, um dem Koch eins auszuwischen. »Du hast ganz recht, wir alle freuen uns, und wir wollen Sharls Rückkehr tüchtig feiern.«


    Einmal in Fahrt, begann sie auch gleich mit ihrer Lieblingsbeschäftigung, nämlich andere herumzukommandieren: »O’Toole, du gibst allen Bescheid. Sandy, du und Beppo besorgt genug Holz, damit wir heute Abend ein Riesenfreudenfeuer machen können. Gunner, du schnappst dir Tookmanian und Mendoza, und zusammen zerbrecht ihr euch den Kopf über unser Festmahl…«


    Ein fröhlicher Schrei bewahrte die anderen davor, ebenfalls eingespannt zu werden.


    »Donnerwetter, manche Nachrichten verbreiten sich wirklich schnell«, staunte Dawson.


    Steinmetze hatten mit der Unterstützung der Überlebenden und einiger Marines ein Schulhaus an der Palisadenwand im Süden errichtet. Das Gebäude wirkte wie eine Festung und bestand zur Gänze aus präzise zugehauenen Felsquadern. Alle Fensterstürze und Oberschwellen waren mit Alabaster belegt, und in den vielen Blumenkästen blühten die schönsten Pflanzen.


    Die Tür zum Schulhaus war gerade aufgeflogen, und ein ganzer Schwarm Kinder stürmte die Stufen hinunter, die Ältesten voran.


    Wer schon zehn war, durfte bereits ein eigenes Gewehr tragen, und diese Kinder spähten sofort wichtigtuerisch zum Himmel hinauf.


    Als Letzte zeigte sich Mrs. Jackson und sorgte gleich dafür, dass ihre Zöglinge sich ordentlich in Zweierreihe aufstellten. Als die Schüler halbwegs zu so etwas wie einem adretten Erscheinungsbild gefunden hatten, entließ die Lehrerin diejenigen unter ihnen, die innerhalb der Palisaden wohnten.


    Diese Kinder rannten gleich los und stürmten auf das Haupthaus zu. Mrs. Jackson winkte den Überlebenden zu und führte 
     dann den Rest der Klasse zum Tor an der Quelle. Die älteren Kinder übernahmen natürlich mit ihren Gewehren den Flankenschutz.


    Kaum hatten die Kinder das Fort verlassen, als Leslie Lee, gefolgt von zwei Gärtnern, hereinkam und am blumenbestandenen Bach entlanglief.


    »Winnie!«, schrie sie und legte mit ihren kurzen Beinen einen Sprint ein. Das blauschwarze Haar wehte wie eine Fahne hinter ihr her. »Kommt Winfried auch herunter?«


    »Aber klar, Fenstermacher ist mit von der Partie«, antwortete Wilson.


    »Jedes freudige Ereignis muss offensichtlich seinen Wermutstropfen haben«, stöhnte Nancy.


    »Versuch doch wenigstens mal, nett zu sein«, schnaufte Leslie, die jetzt die anderen erreicht hatte.


    »Das war doch nett«, grinste der Chief, »für Dawsons Verhältnisse wenigstens.«


    »Piß dir doch in deinen schäbigen Hut«, gab Nancy zurück.


    »Gegen die Schnauze kommt man einfach nicht an«, murmelte Gunner.


    Die Großmutter tschirpte, und alle wandten sich ihr zu. Mit Handzeichen fragte sie dann: »Wo ist Donnerkopf?«


    Dawson und Lee starrten einander an.


    »Ja, stimmt, wo steckt Charlie denn schon wieder?«, fragte Nancy dann die anderen.


    »Er war heute nicht in der Schule«, sagte Tatums knochige Tochter. Honey Goldberg war zehn Standardjahre alt und das erste Menschenkind, das auf Genellan geboren worden war. Sie trug abgewetzte Fellsachen und natürlich ein Gewehr als sichtbares Zeichen ihrer Bedeutung.


    »Er hat heute Morgen zusammen mit Hope das Haus verlassen«, fiel es Leslie Lee jetzt wieder ein.


    Lee und Fenstermachers schwarzhaarige Tochter nickten zustimmend.


    »Charlie hat der Lehrerin gesagt, er müsse im Stall arbeiten«, erklärte der kleine Adam Shannon. Er war ein Jahr jünger als Honey und entsprechend kleiner. Sein Gesicht war eine exakte Miniaturausgabe von Nancys Zügen, allerdings musste man sich die Sommersprossen wegdenken und darüber hinwegsehen, dass er schwarzes Haar hatte– ganz wie das seines verstorbenen Vaters. »Charlie ist dann auch gleich gegangen. Ich habe gesehen, wie er sich auf den Weg zum Stall gemacht hat.«


    »Dort ist er aber nie angekommen«, entgegnete Tatum. »Ich habe ihn dort jedenfalls den ganzen Tag nicht gesehen.«


    Tropfen fielen aus den Dachrinnen des Haupthauses.


    Die Großmutter fragte wieder per Handzeichen: »Wo ist Donnerkopf?«


    Das lange Maul der Jägerin bewegte sich ruckartig hin und her. Plötzlich riss sie die Schnauze auf und stieß eine Reihe von Schreien aus, die für die Menschen kaum zu hören waren.


    »Oh nein! Nicht schon wieder!«, rief Leslie.


    »Sergeant!«, befahl Godonov, der sich auf den Weg zu den Unterkünften machte. »Schick die Jäger wieder los. Zug eins und zwei übernehmen die Westseite des Sees. Drei und vier suchen im Süden und im Osten. Zug fünf übernimmt den Fluss!«


    Chastain rannte schon los. Billy Gordon aber war noch schneller als er.

  


  
    

    15 Mutter und Kind


    Kondor Drei hatte den Orbit um Genellan erreicht. Buccari hatte ihren silbernen Landeanzug übergestreift und stieg jetzt in das Cockpit des Endoatmosphärischen Planetenlanders. Sie schloss ihren Schlauch an und legte die Gurte um.


    »Computer, initiiere System-Status«, befahl sie. »Pilot ist Buccari.«


    Die Lampenreihen über der Konsole leuchteten eine nach der anderen auf, und der Bordcomputer entgegnete mit synthetischer Stimme: »Pilot ist Buccari. Kontrollautorisations-Check. Pilot hat Kommando.«


    »Startsequenz einleiten«, befahl Sharl.


    Der Computer begann mit den System-Checks, und die einzelnen bemannten Stationen meldeten sich.


    »Alle Systeme im grünen Bereich, Sir«, gab Thompson aus der Systemstation durch.


    »Kabine sicher«, meldete Fenstermacher.


    »Roger«, bestätigte Buccari. Ihre Finger und der Retinal-Cursor flogen über die Instrumente. Auf dem Kommando-Monitor erschien die Vorstart-Checkliste, und sie ging Punkt für Punkt durch.


    »Checks abgeschlossen«, gab Sharl schließlich bekannt. »Alles bereitmachen für Abstoß.«


    »Bodenstation ist dran«, gab Thompson an. »Der Stinktower meldet Overcast mit einzelnen Wolkenaufbrüchen. Sicht nicht beschränkt, außer dort, wo es gerade gießt. Leichte Turbulenzen in den Wolkenbänken.«


    »Verstanden«, bestätigte Sharl. Ein paar Wolken sollten sie nicht daran hindern, auf ihrer zweiten Heimat zu landen.


    »Apfel bereit für Start«, meldete Flaherty. »Alles im grünen Bereich.«


    Die Tore des EPL-Docks öffneten sich, und überwältigende Schwärze ergoss sich durch die sich weitende Öffnung. Erst auf den zweiten Blick erkannte man die kleinen hellen Punkte darin– die scheinbar unverrückbare Menge von weißen Himmelskörpern.


    Vibrationen summten durch das Metall. Der Lander bewegte sich, doch nicht aus eigener Kraft, wurde er doch von einem Kran hinausgehievt. Das vom Planeten widergespiegelte Licht überschwemmte das Cockpit. Sharls Visier verdunkelte sich sofort automatisch.


    Buccari löste die Halterung, zündete die Backbordmanöverraketen für einen winzigen Moment und gab dann »Clearance« durch.


    Voller Vorfreude drehte sie den Lander auf den Rücken und zündete die Booster.


    



    Adler kreischten hinter dem Höhenzug.


    Der Junge hastete das Geröll hinunter und presste mit beiden Armen das Ei an sich. Seine sandalenbewehrten Füße lösten mehrere Mini-Lawinen aus, und seine verschmutzten Zehen waren an etlichen Stellen blutig aufgeschürft. Er warf einen Blick über die Schulter, und seine metallblauen Augen funkelten im hellen Sonnenlicht.


    Ein neues Geräusch hallte in dem Hochgebirgstal wider. Ein Orbitallander hatte gerade die Schallmauer durchbrochen. Aber der Junge bekam kaum etwas davon mit, hatte er im Moment doch ganz andere Sorgen. Er musste eine Stelle finden, an der er sich verstecken konnte.


    Bis auf ein paar vereinzelte Wolken, die unbeteiligt über die Höhen wanderten, war der Himmel leer. Von den dicken Regenwolken, die ihm vorhin noch Schutz gewährt hatten, ließ sich jetzt keine einzige mehr blicken.


    Der sehnige und durchtrainierte Knabe starrte ohne viel Hoffnung auf die viel zu weit entfernte Baumlinie. Ein vorwitziger Windstoß hob eine Locke vom schweißdurchtränkten braunen Haar und legte für einen Moment die schmutzige und von Sorgenfalten durchfurchte Stirn bloß.


    Auf halbem Weg zwischen ihm und den Bäumen ragte eine granitene Felsnadel aus dem Geröllfeld. Der Junge bog sofort dorthin ab, sprang über den unebenen Boden und versuchte angestrengt, nicht aus dem Tritt zu kommen und das Gleichgewicht zu verlieren.


    Das Kreischen ertönte jetzt aus größerer Höhe und schien näherzukommen und Blutdurst auszudrücken. Der Junge 
     drehte sich noch einmal um und entdeckte einen Adler, was ihn nicht wirklich überraschen konnte.


    Der mächtige schwarzbraune Leib des Raubvogels zeichnete sich wie eine Silhouette vor dem blauen Himmel ab. Er hatte die Flügel zu ihrer ganzen Spannweite von zwölf Metern ausgebreitet, um sich von den Aufwinden tragen zu lassen.


    Die Schwanzfedern waren gespreizt, als der Adler mit der Effektivität eines erfahrenen Raubvogels heranbrauste. Sein großer Schädel drehte sich, damit die Augen das ganze Tal absuchen konnten.


    Der Junge wusste mit fataler Sicherheit, dass er bereits entdeckt worden war. Er hielt das Ei nun mit den Ellenbogen und legte zwei Finger von jeder Hand an die Zungenspitze, um einen schrillen Pfiff auszustoßen.


    Danach lauschte er, und als er keine Antwort erhielt, pfiff er noch einmal und ein weiteres Mal, bis seine schmutzigen Wangen stark gerötet waren.


    Als ein zweiter Adler über den Höhenzug angeflogen kam, ließ er die Finger sinken. Auch ein dritter und sogar ein vierter Raubvogel kam ins Tal, und alle kreischten sie mit der Urgewalt, die ihnen zu eigen war.


    Der Knabe beeilte sich und versuchte abzuschätzen, wie viele Meter ihn noch von der Felsnadel trennten. In der Felsgruppe zeigten sich überall Spalten und Vertiefungen. Dort würde er zur Not Schutz vor den langen Krallen und den scharfen Schnäbeln der Adler finden können.


    Neues Adrenalin wurde in seine Adern gepumpt, und gleichzeitig befiel ihn ein Hitzeschauer der Todesangst. Der Junge sprang und lief noch schneller, klemmte das Ei unter den rechten Arm und ruderte mit dem linken, um das Gleichgewicht zu halten. Monströse Schatten huschten über den Hang, und er sah sie aus den Augenwinkeln. Aber er wagte es nicht, einen Blick zurückzuwerfen, weil ihn das wertvolle Zeit gekostet hätte. Die Schreie der Adler zeigten ihm ohnehin überdeutlich 
     an, wie es hinter ihm aussah. Jeden Moment konnte der Tod ihn ereilen.


    Der Knabe konzentrierte sich mit allen seinen Sinnen auf die Felsgruppe vor ihm. Sie schien nicht mehr weit zu sein, doch als er ein paar kleineren Brocken ausweichen musste, um zu seinem Ziel zu gelangen, verdunkelte sich plötzlich die Sonne. Es rauschte in der Luft, und er wusste mit absoluter Sicherheit, dass er jetzt in der allergrößten Gefahr schwebte.


    Der Junge sprang ein Stück weiter hinauf und drehte die Schultern, als wolle er dort weiter, ließ sich dann aber nach hinten fallen und rollte, sich überschlagend, den Hang hinunter. Seine ganze Sorge galt dem Ei, das er mit Händen und Bauch zu schützen versuchte.


    Die Mühe zahlte sich aus. Ein Krallenfuß sauste über seinen Kopf hinweg, doch die tödlichen Spitzen verfehlten ihn. Der Adler hatte Mühe, bei seinem Sturzflug nicht in das Geröll zu krachen. Unter heftigem Flügelschlag gewann er wieder an Höhe und geriet dabei dem zweiten und dritten Adler in die Quere. Die Tiere mussten ihren Angriffsflug auf den Eierdieb für den Moment einstellen.


    Alle Raubvögel kreischten wutentbrannt und frustriert, schlugen machtvoll mit den Flügeln und versuchten, sich wieder auf Kurs zu bringen, um die Beute nicht entkommen zu lassen.


    Die heftigen Bewegungen hallten laut von den Felswänden wider, schleuderten überall Staub hoch und brachten die Kleidung des Knaben zum Flattern.


    Wehmütig verfolgte er die Senken und Erdlöcher, die während seines ungebremsten Abwärtsweges nutzlos an ihm vorbeiflogen. Endlich streckte er die Beine aus, schlug sich an spitzen Kanten die Knie auf und brachte sich schließlich zum Stillstand.


    Geduckt huschte er auf eine Gruppe Steine zu, die in einem Halbkreis angeordnet waren. Erst hier wagte er es, noch einen 
     Blick in den Himmel zu werfen. Einer der Riesenvögel rauschte gerade im Tiefflug heran und war nur noch wenige Meter entfernt.


    Die tückischen gelben Augen waren direkt auf ihn gerichtet. Das Tier schlug noch schneller mit den Flügeln, um mehr Angriffswucht zu erzielen, und unter den gewaltigen Schwingen verdunkelten sich die Berge. Der große, gebogene Schnabel richtete sich schon auf den Knaben.


    Der Junge riss die Augen vor Schreck weit auf, wich zur Seite aus, verlor das Gleichgewicht, prallte auf Schulter und Ellenbogen und purzelte wieder unkontrolliert den Hang hinab.


    Der Adler zog die Flügel ein und setzte nur wenige Meter von dem Jungen entfernt auf. Ein zweiter Raubvogel landete unter heftigem Flügelschlag, der einen kleinen Wirbelsturm von Steinen auslöste, ein Stück tiefer, um dem Eierdieb den Weg abzuschneiden. Schon setzten sich beide Monster in Bewegung und machten Miene, den Jungen am Boden zu zerstückeln.


    Panik befiel den Knaben. Der Sturz hatte ihn ein großes Stück von der Felsgruppe fortgetragen. Nur einem größeren Stein, der sich ihm schmerzhaft in den Weg gestellt hatte, hatte er es zu verdanken, nicht noch weiter nach unten gekullert und womöglich dem zweiten Adler direkt vor den Schnabel geraten zu sein.


    Der dritte Raubvogel schwebte kreischend heran, und seine ausgebreiteten Schwingen warfen einen allumfassenden Schatten auf das Geröllfeld. Rauschender Wind streifte den Jungen, als er zwischen ein paar Steine hechtete und hoffte, dort den tödlichen Krallen entkommen zu können.


    Etwas unfassbar Starkes zog einen Moment später an der Sandale seines linken Fußes.


    



    Buccari gähnte, um den Druck in ihrem Innenohr auszugleichen. Sie legte eine Hand um den Steuerknüppel des EPL und schaltete den Autopiloten aus. Der Lander tauchte tiefer in die 
     Atmosphäre ein und legte sich auf die Seite. Sharl riss den Bug hart hoch, zog eine weite Kurve und verlor dabei noch mehr an Höhe.


    Sie genoss die steigenden G-Werte, legte die Maschine noch schiefer und flog in weitem Kreis über den Kontinent, der sich unter ihr erstreckte. Der große Strom war dort zu erkennen, wie er unter einer dicken weißen Wolkenbank herausschoss.


    »Triebwerke laufen ausgezeichnet«, meldete Thompson. »Treibstoffanzeige im grünen Bereich.«


    »Roger«, bestätigte Buccari und zog den EPL an einem Horizont entlang, der sich nun nicht mehr dunkelrot präsentierte. Die Oberfläche Genellans gewam an Kontur und verformte sich zu einer geografischen Landschaft.


    Der G-Wert stieg nach all diesen Manövern weiter an, und auf der Leiste über ihrem Kopf vollführte die Treibstoffanzeige die tollsten Kapriolen. Schließlich leuchtete sogar ein Warnlicht auf.


    »Befehl an Computer… Autoverbindung«, keuchte Sharl und gab damit dem Bordcomputer die Kontrolle zurück.


    Der Lander senkte sich sofort sanft in eine stabilere Lage, und der Anzeiger auf dem Indikator fand auf den normalen Anflugkurs zurück. Die Treibstoffanzeige beruhigte sich wieder, und aus dem MacArthur-Tal kam ein starkes und regelmäßiges Navigationssignal herein.


    



    Die Sandale wurde langsam von seinem Fuß gezogen, aber er konnte seinen Sprung noch ausführen und sich für den ersten Moment in Sicherheit bringen. Wieder schlug er sich mehrere Knochen an, und sein Körper war mittlerweile von Schrammen und blauen Flecken übersät.


    Der Junge drehte sich im Sprung und krabbelte auf allen vieren in eine Vertiefung. Seine Kehle und sein Mund waren vom vielen Staub verklebt, und seine Lunge schmerzte von dem Versuch, in der dünnen Bergluft ausreichend Sauerstoff zu erhalten.


    Das Ei aber lag noch unbeschädigt unter seinem Arm.


    Die Riesenvögel tapsten in rasender Wut über das Geröll, scharrten mit ihren scharfen Krallen über die Steine und schrien unentwegt.


    Der Jung erkannte, dass er in der Nische noch nicht endgültig in Sicherheit war. Er musste versuchen, sich tiefer hineinzuschieben, obwohl die kleine Höhle immer enger wurde, denn sonst konnten die Adler ihn immer noch mit ihren beinlangen Schnäbeln erreichen, sobald sie auf sein Versteck gestoßen waren.


    Er legte sich auf die Seite, machte sich ganz schmal und schob das Ei vor sich durch eine Spalte zwischen zwei Steinen. Der Knabe schob und presste gegen das Geröll und stemmte auch die Füße in den Boden. Seine Finger waren bald blutüberströmt. Endlich gelang es ihm unter großen Schmerzen und Aufbietung all seiner Kräfte, durch die Lücke zu gelangen.


    Er befand sich nun unter einem Felsvorsprung, der an allen Seiten von größeren Brocken umgeben war, und von oben waren bei mehreren Bergrutschen etliche Steine nachgerutscht. Hier konnte der Junge zumindest die Knie anziehen, aber noch nicht erleichtert aufatmen; denn immer noch war über ihm zu viel von dem blauen Himmel zu erkennen.


    Der Junge suchte fieberhaft nach einem Ausweg aus diesem Loch.


    Die Adler schrien wie von Sinnen, und einer von ihnen schien sich ganz in der Nähe aufzuhalten. Der Knabe spürte, wie der Fels hinter ihm sich bewegte. Ein Stück des Himmels verschwand und wurde durch ein mordgierig dreinblickendes orangefarbenes Auge ersetzt.


    Schon schob das Monster seinen langen Schnabel in die Öffnung, und gleichzeitig grub sich weiter unten ein Krallenfuß vor und fand seinen Weg.


    Der Knabe presste sich in die hinterste Ecke seines Verstecks. Er sammelte am Boden liegende Steine auf und warf sie in den 
     Schnabel, ohne damit jedoch allzu viel auszurichten. Mehr Staub wurde aufgewirbelt und legte sich auf seine Schleimhäute. Der Knabe hustete unkontrolliert.


    Die Felsen wackelten bald wie Zähne, die von einem riesenhaften Zahnarzt gezogen wurden. Eine Kralle tauchte unter den Brocken auf und schob sich immer näher. Der Adler spannte seine dichtbefiederten Muskeln an, und die Lücke, die der Krallenfuß bereits gegraben hatte, weitete sich langsam, aber zusehends.


    Ein zweiter kreischender Raubvogel wurde auf das Tun seines Kameraden aufmerksam und gesellte sich zu ihm. Ein zweiter Krallenfuß begann zu rucken und zu zerren. Geröll rutschte nach, und auch wenn das zweite Tier an seiner Seite nicht so recht vorankam, vergrößerte sich doch das freie Stück Himmel über dem Jungen.


    Wieder starrte ein wütendes Riesenauge auf ihn herab.


    Das ständige Husten beraubte den Knaben seiner letzten Kräfte. Er stellte das Ei zwischen seine blutigen Knie, lehnte sich gegen den Fels und senkte den Kopf.


    Eine Ewigkeit verging so, bis der Junge verwundert den Kopf hob und sich fragte, warum er noch am Leben war. Die Adler pflegten ihre Beute sofort zu töten und nicht erst mit ihr zu spielen. Er äugte in die Lücke über seinem Kopf und vernahm, wie eine neue kleinere Lawine herabpolterte und gegen Raubvogelmuskeln flog.


    Ein Querschläger sauste in sein Versteck und streifte seinen Kopf um Haaresbreite.


    Die Monster schrien wieder, doch jetzt hörte sich ihr Gelärme anders an als noch vorhin. Der Adler, der seinen Krallenfuß fast bis zu ihm vorgeschoben hatte, beendete sein Bemühen.


    Ein gefiederter Pfeil fuhr dem Tier in die Schulter. Der Raubvogel riss den Kopf hoch und prallte zurück, doch mehr vor Schreck als von der Wucht des Geschosses. Ein zweiter Pfeil prallte wirkungslos von seinem langen Schnabel ab.


    Das Monster hüpfte davon, kreischte und hatte Mühe, den einen Flügel zu heben. In das Schreien mischten sich neue Laute. Die vertrauten Schlachtrufe der Klippenbewohner.


    Er war gerettet!


    Steine regneten auf die Felsgruppe herab. Der Knabe schützte seinen Kopf vor den schmerzhaften Geschossen und erhob sich, so gut es ging. Die Sandale, die der Adler vorhin zu fassen bekommen hatte, hing zerfetzt von seinem Fuß. Er schob den Kopf durch die Lücke.


    Ein Adler eilte den Hang hinab und versuchte, aus der Reichweite der Steine und der Pfeile zu gelangen. Ein junger Jäger rauschte rasch über die Felsgruppe, sauste auf die Raubvögel zu und provozierte sie, damit sie von dem Jungen abließen und ihre Wut auf ihn richteten.


    Der Knabe erkannte ihn. Sohn-Eins schoss den Monstern wie eine Fledermaus direkt vor dem Schnabel herum, und als das noch nichts nützte, auch noch ein zweites Mal.


    Das ließen sich die Raubvögel nicht länger bieten. Sie schlugen mächtig mit ihren Schwingen und gelangten in die Luft, um dem Störenfried sein Ende zu bereiten.


    Sohn-Eins erkannte die Gefahr, in der er nun schwebte, und setzte sich in Richtung der Felsnadeln ab. Die Adler gewannen langsam, aber stetig an Höhe und Geschwindigkeit. Anscheinend ohne Mühe verkürzten sie die Distanz zu ihrer neuen Beute.


    Als die Monster die Felsnadel fast erreicht hatten, tauchten unvermittelt zwei Wächter mit gespanntem Bogen vor ihnen auf. Sie schrien ihren Schlachtruf, und die Pfeile sausten von den Sehnen.


    



    »Geschwindigkeit Mach eins Komma zwei, Höhe im grünen Bereich«, meldete Thompson. »Checks ausgezeichnet, Skipper. Das haben wir mal wieder prima hingekriegt.«


    Buccari bestätigte mit einem Doppelklick ihres Retinal-Cursors. 
     Sie befanden sich in der letzten Phase. Der Autopilot hielt den Kurs und verlangsamte die Geschwindigkeit. Der Gleitwinkel-Indikator befand sich im Zentrum und bildete mit dem Kurs-Indikator eine exakte Schnittlinie.


    Der EPL ging in den Gleitflug über. Sharl starrte nach draußen. Ein gutes Stück voraus zeigte sich bereits ein grauer Strich in der Landschaft. Die Landebahn, die wie eine Verlängerung des Bugs wirkte und damit anzeigte, wie perfekt sich das Gefährt auf Kurs befand.


    Am Horizont erhoben sich die Bergketten, die unglaublich senkrecht aus dem Boden zu wachsen schienen. Ihre schneebedeckten Wipfel lagen teilweise unter Wolkenbänken verborgen.


    »Lande-Checks abgeschlossen, Commander«, meldete Thompson.


    »Checks abgeschlossen«, bestätigte Buccari. Unter der linken Tragfläche wurde jetzt das Flusstal sichtbar. Der Große Strom wälzte sich mächtig und unnachgiebig dahin. Die endlose Ebene im Norden zeigte sich als brauner Teppich, in dem sich hier und da Tupfer von Goldgelb fanden. Das waren die grasenden Herden der Moschusbüffel und genellanischen Pferde. Mochten sie aus dieser Entfernung auch winzig erscheinen, handelte es sich doch um immens riesige Vertreter dieser Arten.


    Die Vibrationen im Lander kamen fast vollständig zum Erliegen, und die Bodenkonturen ließen sich immer deutlicher erkennen. Zur Linken flogen die Gipfel der Vorgebirge vorüber.


    Die Landeklappen stellten sich aufrecht und brachten die deltaförmigen Tragflächen endgültig auf Anflugkurs. Der Bug des Gefährts hob sich an, bis sich die letzte Nadel auf dem Anzeiger im Zentrum einfand.


    Die Gleitfluggeschwindigkeit blieb normal, und die Rollbahn sauste auf sie zu. Ständig weitete sie sich und wurde gerader. Sharl hätte zu gern die Kontrolle wieder übernommen, aber der Computer führte einen Bilderbuchlandeanflug durch. Auf den Radarhöhenmessern und Lasersuchern erschienen 
     präzise Werte für Entfernung, Vertikalgeschwindigkeit und Topografie.


    Von der eigentlichen Landung bemerkten die Insassen nur die leichten Stöße, als das Fahrgestell aufsetzte und die Räder sanft über die Bahn rollten.


    »Der Apfel ist wieder auf dem Boden«, rief Fenstermacher vom Frachtraum. »Papa ist wieder zu Hause! Gottverdammt noch mal!«


    Buccari grunzte nur. Ein G zog an ihr und an ihrem Herzen.


    



    Spitzkopf und Sohn-Zwei feuerten zielsicher ihre Pfeile auf die Adlergruppe ab. Ein Monster, das bereits wie ein Nadelkissen aussah, fiel hinter die Formation zurück und schwebte unsicher und im Sinkflug dem Talgrund entgegen.


    Zwei unverletzte Raubvögel waren noch übrig, und die schienen fest entschlossen, unter den Klippenbewohnern eine Verheerung anzurichten. Sohn-Eins stieg rasch auf, ehe ein langer Schnabel ihn erreichen konnte, und schon hatte er den nächsten Pfeil aufgelegt. Spitzkopf und Sohn-Zwei flohen vor der urzeitlichen Wut der Angreifer. Ihre schwarzen Körper sausten im Tiefflug über das Geröll und suchten verzweifelt nach einem sicheren Fleckchen.


    Sohn-Eins schoss einen letzten Pfeil ab und tauchte im letzten Moment zwischen zwei Felsen durch, ehe zwei Krallenfüße die Luft an der Stelle zerfetzten, an der er sich gerade noch befunden hatte.


    Der Junge kroch endgültig aus seinem Versteck und kehrte ins Sonnenlicht zurück. Er kroch zwischen den Brocken entlang und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Nicht nur er, sondern auch seine Freunde schienen jetzt in der Falle zu sitzen.


    Einer der Adler überflog den Knaben, und die gelben Augen fanden sofort ihre Beute. Der Raubvogel kreischte, und der Junge brüllte frustriert aus Leibeskräften zurück.


    Nun stieß sich der zweite unverletzte Adler von seiner erhöhten 
     Stelle ab, raste auf das Geröllfeld zu und spreizte die mörderischen Krallen.


    Der Knabe sprang in eine Vertiefung und hoffte, die Monster lange genug ablenken zu können, damit die Jäger sich in Sicherheit zu bringen vermochten. Die Höhlung endete viel zu abrupt. Er wusste, dass es den Raubvögeln nicht schwerfallen würde, ihn dort herauszuzerren.


    Schon landete einer der kreischenden gefiederten Riesen unweit der Nische, und seine ausgebreiteten Schwingen sperrten für den Knaben das Tageslicht aus.


    Schon schnappte der lange orangefarbene Schnabel nach dem Jungen, verfehlte ihn aber knapp.


    Die Jäger fingen an zu schreien, und der Knabe befürchtete schon, sie gäben ihn verloren. Aber dann vernahm er, dass sie nicht trauerten, sondern ihrer Freude Ausdruck verliehen.


    Dutzende Schlachtrufe der Klippenbewohner erfüllten jetzt die Luft. Der Adler, der gerade nach ihm gehakt hatte, hielt inne und starrte in den Himmel.


    Jenseits des Vogelschädels erschien jetzt ein ganzer Schwarm bewaffneter Krieger. Der Raubvogel schien es für geboten zu halten, von der schon sicher geglaubten Beute abzulassen. Doch nicht etwa aus Feigheit. Er schlug mächtig mit den Schwingen, um schnell aufzusteigen und sich den neuen Feinden entgegenzuwerfen.


    Doch das Monster hatte nicht die geringste Chance. Die Phalanx der Jäger schwärmte aus und gab aus ihren Todesstöcken automatisches Dauerfeuer. Nicht nur der Adler, der gerade angriff, wurde in der Luft zerfetzt, die Krieger holten auch rasch die verbliebenen Raubvögel vom Himmel.


    Jeder Treffer ließ eine Wolke von Federn in die Luft aufsteigen, und nach wenigen Momenten krachte auch der letzte Adler wie ein Stein aufs Geröllfeld. Die Schwingen mit ihrer Spannweite von zwölf Metern deckten große Teile der felsigen Landschaft ab.


    Die Krieger landeten jetzt, steckten die Feuerwaffen in die Holster zurück und zogen die Flügel ein. Jeder von ihnen trug eine strenge Miene zur Schau, und ihre Augen blickten immer noch wachsam und vorsichtig drein.


    An der Spitze des Verbands befand sich Captain Zwei, der Führer aller Jäger. Der schweißgetränkte Lederharnisch und sein harsches, von den Narben aus vielen Schlachten gezeichnetes Gesicht verliehen ihm ein besonders grimmiges Aussehen.


    Tonto, der tapfere Verteidiger seiner Mutter, befand sich wie gewöhnlich an Captain Zweis Seite. Der Vater von Sohn-Eins und Sohn-Zwei trug die Uniform der Legion. Er tschirpte den Jägern und dem Menschenkind zu, aus ihren Verstecken zu kommen.


    Der Junge starrte unsicher auf die toten Raubvögel und schien sich für einen Moment zu fragen, was wohl schlimmer sein mochte: der Tod dem er gerade entgangen war, oder die Standpauke, die ihn jetzt erwartete.


    Schließlich gab er sich einen Ruck, verließ seine Höhlung und stellte sich dem Unvermeidlichen.


    Sohn-Eins, Sohn-Zwei und Spitzkopf flogen zu dem Jungen und begleiteten ihn mit gesenktem Blick. Gemeinsam löste das Quartett auf dem Weg zu den Kriegern Miniaturlawinen aus. Die drei Jäger waren einen Kopf kleiner als der Knabe, aber die ausgewachsenen Krieger überragten ihn ein Stück.


    Endlich stand der Junge mit seinem Adlerei vor dem Anführer und verbeugte sich tief. Die drei Jäger folgten seinem Beispiel, auch wenn sie sich dabei noch etwas ungelenk anstellten.


    Tonto fing gleich an, eine Schimpfkanonade von sich zu geben, und seine Stimme schwoll bald zu ohrenbetäubender Lautstärke an. Der Junge verstand den Großteil dessen, was ihm und den anderen da vorgeworfen wurde, auch wenn manches davon jenseits seines Hörvermögens ertönte.


    Endlich wagte er es, den Kopf zu heben. Blut lief ihm noch 
     immer über die aufgeschürften Ellenbogen und Unterschenkel. Tonto kreischte jetzt wie ein angestochenes Schwein, und die anderen sahen ihn böse an.


    In seiner Not wusste sich der Junge nicht anders zu helfen, als den Kriegern das Ei hinzuhalten.


    »Dumm! Dumm! Dumm!«, gab Tonto ihm jetzt aufgebracht mit Handzeichen zu verstehen.


    Erst als Captain Zwei leise etwas äußerte, beruhigte Tonto sich wieder und schwieg. Der Führer der Jäger starrte den Knaben aus seinen rotgeränderten, doppellidrigen und onyxschwarzen Augen an.


    Tonto blähte sich wieder auf, und jetzt ging sein wütender Wortschwall auf die drei jungen Jäger nieder. Schließlich stellte Captain Zwei mit einem scharfen Zischen die Ruhe wieder her.


    »Donnerkopf!«, kreischte der Anführer den Namen, den die Klippenbewohner dem Knaben verliehen hatten.


    Der Junge kannte die Bedeutung vieler Worte in der Sprache der Bergflieger. Ganz besonders aber seinen Namen, wenn der so grimmig ertönte. Er stellte sich gerade hin und sah Captain Zwei an, um sich der verdienten Strafe zu stellen.


    »Führt rasch die Zeremonie durch«, gab der Anführer mit seinen knotigen Vierfingerhänden zu verstehen.


    Der Knabe glaubte, etwas falsch verstanden zu haben, und überlegte angestrengt, was der Krieger damit gemeint haben könnte.


    Doch Captain Zwei wiederholte die Zeichen und fügte hinzu: »Rasch. Eure Mutter erscheint bald auf dieser Welt.«


    Der Junge starrte ihn verständnislos an, und der Anführer musste es ihm noch einmal mitteilen.


    Seine Mutter kehrte zurück!


    Was für eine wunderbare Neuigkeit, aber noch mehr begeisterte Donnerkopf, dass Captain Zwei die Adlerei-Zeremonie mit ihm durchführen wollte. Dieses Ritual stand normalerweise nur richtigen Kriegern zu und wurde nur von diesen vollzogen.


    Charlie sah Tonto an, den alten und treuen Beschützer seiner Mutter. Und der hatte nichts Besseres zu tun, als die Befehle seines Vorgesetzten zu wiederholen.


    Der Junge pfiff nach Art der Klippenbewohner sein Einverständnis und kniete sich dann auf den harten und unebenen Felsboden hin. Dann schob er das Ei zwischen die Knie und suchte einen spitzen Stein.


    Captain Zwei kreischte etwas, und Donnerkopf blickte auf. Der Jägerführer reichte ihm mit dem Griff voran ein Legionsmesser. Tonto schrie einen merkwürdigen Ruf in den Himmel.


    Der Junge riss die Augen weit auf und nahm das schwere Messer entgegen. In den Griff waren zwei Buchstaben eingeritzt: CM.


    »Das sei jetzt Euer«, verkündete Captain Zwei.


    Donnerkopf hätte fast das Atmen vergessen.


    »Behaltet es«, bestärkte ihn der Jägerführer.


    »Auf das Wohl der Kohorten«, tschirpte der Knabe etwas unbeholfen die zeitlose Antwort der Klippenbewohner.


    »Macht endlich«, drängte der Krieger, und auch die anderen fingen an zu kreischen und ihre unziemliche Ungeduld zu zeigen.


    Der Junge hielt das Messer fest in der schmutzigen Rechten und stach auf die Schale ein, bis der obere Rand vollständig durchlöchert war. Er stieß die Spitze nun in die Ritze, hob die Klinge an, und das Eiende landete neben ihm auf dem Boden.


    Die Jäger und Krieger kreischten ihren Beifall, und Charlie erhob sich wieder, um mit den anderen das traditionelle Todeslied anzustimmen.


    Obwohl ihm die Aussprache noch rechte Mühe bereitete, begeisterten die Klippenbewohner sich über seinen Beitrag. Die Krieger hoben nun ihre spitzen Schnauzen himmelwärts und kreischten mal innerhalb, mal außerhalb von Donnerkopfs Hörvermögen und schufen so eine höchst bizarre Harmonie.


    Charlie hielt nun das geköpfte Ei dem Anführer hin. Captain 
     Zwei nahm es entgegen und hob es bis vor seine Schnauzenspitze. Giftig riechendes Eiweiß und grell orangefarbener Dotter schwappten über den Rand, rannen in sein geöffnetes Maul und tropften auf seinen Lederharnisch.


    Der Anführer seufzte zufrieden und reichte die Trophäe dann dem Knaben zurück. Der nahm das Ei zwischen beide Hände und wiederholte das Ritual des Kriegers. Als es sich über seinem Kopf befand, kippte er es, bis ihm der Inhalt auf Kopf und Schultern strömte.


    Endlich reichte er das Ei an Tonto weiter, der sich ebenfalls damit bekleckerte. Und danach waren die anderen Krieger an der Reihe. Jeder nahm nur ein paar Tropfen, damit genug für die Kameraden übrig blieb.


    Der Letzte schleuderte, nachdem er sich mit Adlerei benetzt hatte, die leere Schale in das Geröllfeld, und zum Abschluss der Zeremonie stimmten noch einmal alle das Todeslied an.

  


  
    

    16 Wieder daheim


    Reggie St. Pierre verfolgte, wie Buccaris Lander zweimal auf der Landebahn aufsetzte und dann ausrollte. Vom Beobachtungsdeck im Tower konnte man die Rollbahn in ihrer gesamten Länge überblicken. Bulldozer hatten dem Planeten diese vier Kilometer messende Narbe zugefügt, nachdem sie die unebene Tundra dort glattgewalzt und dann die rötliche Erde entfernt hatten.


    Die Bahn verlief in westöstlicher Richtung und zeigte direkt auf den Doppelvulkan und das dahinterliegende Hochplateau. Im Hintergrund erhob sich der Gebirgsrücken, der den Kontinent wie ein Rückgrat durchzog. Die zerklüfteten Gipfel schimmerten in der Ferne bläulich.


    Der Reporter atmete tief ein und genoss die Symphonie seiner 
     Sinne. Der Gestank der Exkremente, die die Büffelherden auf der Ebene hinterlassen hatten, konnte ihn dabei nur geringfügig stören.


    »Der Wind hat sich gedreht«, bemerkte Colonel Han Pak und brach damit das Schweigen, das alle auf dem Deck erfasst hatte.


    »Ja«, murmelte St. Pierre nur und schob die Kapuze zurück. Die warmen Sonnenstrahlen mischten sich in die kühlen Brisen. Reggie blickte wieder auf die Rollbahn. Der EPL war endlich zum Stehen gekommen. Ein gelber Traktor nahm ihn jetzt ins Schlepptau und rollte das Gefährt zum Hangar.


    Buccari kam mit jeder Sekunde näher. Schmetterlinge flatterten im Bauch des Reporters, und er stöhnte leise.


    »Stimmt etwas nicht mit Ihnen, Reg?«, fragte der Colonel gleich.


    »Nein, mit mir ist alles in Ordnung«, antwortete St. Pierre und setzte ein falsches Lächeln auf.


    »Als Sie noch für mich gearbeitet haben, konnten Sie deutlich besser lügen«, bemerkte Pak.


    »Lassen Sie mich doch in Ruhe, Colonel«, gab Reggie barsch zurück. Der alte Geheimdienstler konnte noch immer wie in einem offenen Buch in ihm lesen. »Sie sind nicht mehr mein Boss, und schon gar nicht mein Vater. Sondern nur der Bürgermeister von diesem zerlumpten, stinkenden Siedlerkaff mitten im Nirgendwo, von dem man nie wegkommt und wie in einem Dauerwinterschlaf sein ganzes verschissenes Leben vergeudet.«


    Für einen Moment entgegnete Pak nichts, dann sagte er beiläufig: »Aber gut angeln kann man hier.« Und er starrte in den östlichen Himmel.


    Gegen seinen Willen musste der Reporter lachen und folgte dann dem Blick des Colonels. Ein konisches Flugzeug, ein sogenannter Abate, befand sich dort gerade im Ladeanflug. Seine dicken Kondensstreifen und langen Flügel spiegelten das Sonnenlicht wider.


    Das musste Botschafterin Kateos sein, die Nash Hudson mitbrachte. Nicht nur Buccari, auch Nash kehrte heim. Ein großer Tag für das MacArthur-Tal.


    »Fragen Sie sie doch einfach«, schlug der Colonel ihm vor und klopfte dem Mann aufmunternd auf den Rücken. »Vielleicht sagt sie ja…«


    »Sie geben einen erbärmlich schlechten Amor ab, alter Mann«, schnaubte Reggie und befand sich schon auf dem Weg zur Leiter. Er stieg sie mit athletischer Geschmeidigkeit hinunter. Pak folgte ihm trotz seines Alters immer noch mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze.


    St. Pierre versuchte unten, Buccari aus seinen Gedanken zu verbannen, und sah sich um. Auf der Betonfläche standen drei leichte Helikopter, ein schwerer Kran und zwei Flugzeuge. Jenseits davon befand sich eine Ansammlung von gelben Traktoren, Baumaschinen und Einsatzfahrzeugen. Einige davon hatte man dort abgestellt, andere fuhren ab oder trafen gerade ein.


    Ein gutes Stück entfernt sauste ein Geländewagen an der Rollbahn entlang. Er ließ seine Sirene heulen und hatte auch das Blaulicht eingeschaltet, um Riesenadler und anderes angriffslustiges Getier davon abzuhalten, die Landefläche zu stürmen.


    Wie rote Bojen aus einem Meer ragten die Masten der Sicherheitsbarriere rings um die Anlage aus der Tundra und funkelten in der Morgensonne.


    Der Ostwind überschwemmte den Raumhafen gelegentlich mit dem Fäkaliengestank der Büffel, doch glücklicherweise herrschte hier in der Regel Westwind, und der gab sein Bestes, um die unangenehmen Gerüche dorthin zurückzuwehen, woher sie gekommen waren.


    Doch so ganz ging es hier nie ohne Geruchsbelästigung ab, und so hatte ein Witzbold ein selbstgemaltes Schild aufgestellt, das die Besucher und Neuankömmlinge mit folgender Warnung begrüßte:


    



    WILLKOMMEN AUF DEM PLANETEN GENELLAN

    SIE BEFINDEN SICH AUF DEM KONTINENT CORLIA

    IN DER SIEDLUNG DES MacARTHUR-TALS

    GENAUER IM RAUMHAFEN STINKGRUND

    DEM ÜBELRIECHENDSTEN ORT IM UNIVERSUM


    



    STINKOMETER:


    
      	• 1 – ABSOLUT UNERTRÄGLICH (DAS BESTE, WAS WIR ZU BIETEN HABEN)


      	• 2 – DAVON BEKOMMT MAN KOPFSCHMERZEN


      	• 3 – JETZT KRIEGT MAN NASENBLUTEN


      	• 4 – DA HILFT NUR NOCH DER TOD

    


    Buccaris Lander wurde auf einer Landefläche abgestellt, und sofort umringten Versorgungsfahrzeuge und Bodenpersonal den EPL.


    St. Pierre schritt schneller aus. Pak hatte Mühe, nicht zurückzufallen. Der Tag war frisch, und das würde den Abkühlungsvorgang der Lander-Außenhaut wesentlich beschleunigen. Schon öffneten sich die Frachtluken und Türen, und die ersten Besatzungsmitglieder zeigten sich in den Öffnungen. Der Reporter machte die schlaksige Gestalt von Fenstermacher aus.


    Reggie blieb plötzlich unsicher stehen, Pak aber marschierte weiter auf den Apfel zu.


    »He, Colonel!«, rief der Boatswain und wandte sich für einen Moment von den Checks ab, die er nach der Landung durchführen musste. »Was macht die Angelei? Klauen Ihnen die verdammten Klippenbewohner immer noch alle stinkigen Fische?«


    St. Pierre bekam nichts von der Antwort mit, denn eben zeigte sich Sharl Buccari. Sie trug einen hellbraunen Dienstanzug und stieg vorsichtig aus dem Lander wie jemand, der zu lange im Weltall verbracht hat und nicht mehr an die Schwerkraft gewöhnt ist. Trotz der schwarzen Ringe unter ihren Lidern blitzten 
     die grünen Augen schön wie eh und je im Sonnenlicht, das vor Kurzem durch einen Regenguss aufgefrischt worden war.


    Sharls kahl geschorener Raumfahrerschädel leuchtete wie eine Perle. Sie blinzelte in die Sonne und setzte dann ihr Barett auf. Sharl war noch schöner, als Reggie sie in Erinnerung behalten hatte. Selbst seine Träume waren ihrer Erscheinung nicht im mindesten gerecht geworden. Aber das war bei einer solchen Frau auch kaum möglich.


    



    Buccari atmete tief durch. Die unverwechselbaren Gerüche dieser Welt drangen ihr in die Nase. Obwohl sie sechs Monate fort gewesen war, brauchte ihr Geruchssinn nur Sekunden, um sich wieder auf diesen Planeten einzustellen.


    Sharl fing unweigerlich an zu husten, würgte und spuckte aus. Diese Abfolge war ihr so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie dabei Zeit fand, den Himmel nach Adlern abzusuchen. Gleichzeitig hoffte sie, dort auch Klippenbewohner zu entdecken.


    Die Jäger wussten in der Regel stets, wann sie zurückkehrte. Doch sie entdeckte nur einen Regenbogen, der sich vor den himmelstürmenden, schneebedeckten Bergen spannte. Die Kumuluswolken mit ihren blauen Bäuchen schienen sich dorthin zurückziehen zu wollen.


    Keine Klippenbewohner.


    Enttäuscht wandte sie sich dem zu, was sich auf dem Boden tat. Colonel Pak war erschienen und frotzelte mit Fenstermacher herum. Und da war auch Reggie St. Pierre, der ganz allein dastand und sie anstarrte.


    Sofort röteten sich ihre Wangen. Sein Anblick löste eine Menge in ihr aus. Reggies Blick war keineswegs lüstern, sagte sie sich, zumindest nicht übermäßig. Stattdessen schien er sie eher wie ein Poet abzuschätzen. Sharl marschierte zu dem großen und sehr gut aussehenden Mann.


    »Willkommen zu Hause«, begrüßte der Reporter sie und 
     nahm sie in die starken Arme. Buccari wehrte sich nicht dagegen. Seine Umarmung war ihr jetzt höchst willkommen. Sie spürte, wie sein Herz an ihrer Brust schlug. Nur zögernd löste Sharl sich nach einem Moment von dem Mann.


    »Reggie«, begann sie dann und war bemüht, ihn nicht zu sehr anzustrahlen. »Warum bist du nicht in New Edmonton und überwachst das Entladen?«


    Seine glatte Haut wirkte immer noch sehr bleich, was sicher vom langen genellanischen Winter herrührte, der gerade hinter ihm lag. Aber schon wenn das Frühjahr in den Sommer überging, würden sich seine ebenmäßigen Züge wieder auf sinnliche Weise verdunkelt haben. Und im Herbst würde er braungebrannt sein. Eine wunderbare Metamorphose.


    Der Reporter hatte zu den ersten Siedlern gehört, die auf diese Welt gekommen waren, und seit er und Buccari sich zum ersten Mal gesehen hatten, war sie von ihm fasziniert gewesen.


    »Ich wusste, dass du zuerst hierherkommen würdest«, antwortete er. Seine Augen schienen bis in ihre Seele blicken zu können.


    »Freut mich, dich hier zu sehen, Reggie«, entgegnete sie. »Deine Nachrichten hole ich mir jeden Tag auf den Schirm. Du schreibst wirklich tolle Sachen. Oft kommt es mir so vor, als würdest du in deinen Artikeln genau das ausdrücken, was ich gern sagen möchte.«


    Der Abate landete jetzt, und bei dem Lärm, den er veranstaltete, konnte man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen. Sharl setzte ihre Schutzbrille auf und spähte zu dem Flugzeug, um zu erkennen, wer im Cockpit saß. Das Konengefährt rollte auf seinen Abstellplatz, und der Motor wurde ausgeschaltet.


    »Ich verlasse das Tal, Sharl«, sagte St. Pierre, »und ziehe nach Ned, endgültig.«


    »Dort willst du leben?«, fragte sie ungläubig und hob den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen.


    »Ja, denn dort wird die Politik unseres Planeten bestimmt«, antwortete der Reporter. »Wenn ich einen Nachrichtendienst für all die verstreuten Siedlungen einrichten soll, wie du es mir angeraten hast«, fügte er unter deutlicher Betonung hinzu, »dann muss ich in die Hauptstadt, weil sich dort das meiste tut. Jeder Entscheidungsträger sitzt in Ned, und deswegen gehöre ich auch nicht mehr hierhin.«


    »Du willst also dem MacArthur-Tal einfach so Lebewohl sagen?«, entgegnete sie. »Aber du bist doch ein fester Bestandteil…«


    »Hier im Tal gibt es für mich nur schlimme Erinnerungen«, unterbrach er sie leise. »Außer natürlich… ich meine, wenn die Chance bestünde, dass… wenn du…«


    »Ach, Reg«, seufzte Buccari und nahm seine Hände.


    »Ich kann wirklich kein Mitleid mehr gebrauchen«, sagte er hart.


    Sharl schwieg und senkte den Kopf.


    »Tut mir leid, das gesagt zu haben«, entschuldigte sich der Reporter, nachdem die Stille zwischen ihnen unerträglich geworden war. »Da bist du gerade erst angekommen, kannst nicht einmal allzu lange bleiben, und schon überfalle ich dich mit meinen Gefühlsduseleien. Tut mir wirklich leid, Sharl.«


    »Das muss es nicht, Reggie«, sagte sie leise und nahm die Sonnenbrille ab. »Von dem Tag an, an dem du und Maggie hier angekommen seid, bist du für mich immer etwas Besonderes gewesen. Es ist nur, dass…«


    »Dass du in jemand anderen verliebt bist«, flüsterte St. Pierre.


    Sharl sah ihn wieder an und versuchte zu lächeln, doch stattdessen rann eine Träne aus ihrem Auge. Sie setzte rasch wieder die Brille auf.


    »Bürgerin Sharl!«, dröhnte eine liebe, vertraute Stimme.


    Buccari fuhr sofort herum und erblickte den mächtigen Bärenleib Et Silmarns, der gerade aus dem abgestellten Abaten stieg. Unten angekommen drehte er sich zur Luke um. Und 
     dort zeigte sich jetzt Kateos, und ihre Züge verzogen sich sofort zu einem Strahlen.


    Die Botschafterin sprang auf den Boden, landete auf allen vieren und galoppierte sofort zu der alten Freundin.


    »Kateos!«, schrie Sharl. Eigentlich hätte sie sich vor der konischen Leibesfülle fürchten müssen, die da auf sie zurollte, aber sie hatte schon oft genug die Freudenbezeugungen der Freundin über sich ergehen lassen.


    Einen Moment später wurde sie hoch in die Luft gerissen und fühlte sich im festen Klammergriff von mächtigen, muskelbepackten Armen.


    Kateos’ Brauen waren steil aufgerichtet, und in ihren großen, runden Augen schwammen die Tränen. Auch Buccari spürte, wie sich das Wasser zwischen ihren Lidern sammelte. Das allerdings nicht nur wegen der Wiedersehensfreude, sondern auch aufgrund der üblen Gase, die jetzt verstärkt von den Geruchsdrüsen ihrer Busenfreundin ausgestoßen wurden.


    »Sharl, meine Schwester, schau nur, wen wir mitgebracht haben«, forderte die Botschafterin Buccari auf und setzte sie wieder ab.


    Die junge Frau bemühte sich vergeblich, um Kateos’ breiten Leib herumsehen zu können. Dann entdeckte sie ihn: Nash Hudson stand am Fuß der Abatenleiter und hielt seine Tochter an der Hand.


    Buccari schnaufte fassungslos. Sie hatte mit ihm bereits über Vid-Komm gesprochen und bemerken können, wie wunderbar man sein Gesicht wiederhergestellt hatte. Aber als sie jetzt ihren alten Schiffskameraden leibhaftig vor sich sah, wie er in alter Frische und frei von allen Verletzungen dastand, konnte sie es eine ganze Weile lang nicht fassen.


    Dann folgte sie einem inneren Impuls, setzte sich in Bewegung und rannte schließlich zu Hudson. Nash hob seine Tochter auf den Arm und sprang ihr entgegen. Die drei kollidierten in einer großen Umarmung.


    »Tante Sharl!«, rief Emerald.


    »Ach, Nash!«, lachte Buccari. »Du siehst einfach wunderbar aus!« Sharl hob die Hände und betastete das neue alte Gesicht des Freundes. Die Ärzte hatten bewundernswerte Arbeit geleistet. Seine Haut war allerdings glatter als früher, und seine Züge wirkten symmetrischer. Doch seine strahlenden Augen hatten nichts von ihrem Charme verloren. Wenn er lachte, musste man mitmachen, und wenn er weinte, konnte man sich der eigenen Tränen nicht erwehren.


    Sie küsste ihn rasch auf die wiederhergestellten Lippen.


    »Gott, Sharl, wie habe ich dich vermisst«, sagte er und lief rot an.


    »Und ich dich auch, alter Zivilist«, entgegnete Buccari.


    »Tante Sharl«, drängte seine Tochter, »wo ist denn Charlie?«


    »Wir gehen jetzt sofort los und suchen nach ihm«, versprach Buccari der Kleinen, nahm sie von Nashs Arm und konnte so endlich den Blick von seinen neuen Zügen wenden. »Mensch, Emmy, was bist du seit unserem letzten Treffen gewachsen!«


    Buccari machte sich mit Emerald auf den Weg, und sofort fielen St. Pierre, Colonel Pak und Fenstermacher über Hudson her, um ihm auf die Schultern zu klopfen und ihn an den Arm zu boxen.


    »He, Winnie, fass mal meinen Oberschenkel an!«, rief Nash. »Alles wieder so fest wie früher und noch mehr Muskeln.«


    »Wart nur, gleich kriegst du von mir etwas, das du bestimmt spüren wirst!«, entgegnete Fenstermacher.


    Sharl begab sich zu der Botschafterin. Kateos hatte sich wieder auf alle viere hinabgelassen, und ihr Gesicht befand sich nun auf gleicher Höhe mit dem Buccaris.


    »Ich reise zur Erde«, erklärte die Konin.


    »Das habe ich schon von König Ollant erfahren«, entgegnete Sharl. »Er hat mich gefragt, was ich von dieser Entscheidung halte. Ich habe ihm geantwortet, dass er noch nie etwas Besseres beschlossen hätte.«


    »Hudson hat mir viel über eure Heimat erzählt«, fuhr die Botschafterin fort. »Mir kommt eure Welt aufregend und erschreckend zugleich vor. Und erst die Geschichte der Menschheit! Wie ist es dort doch immer wieder auf und ab gegangen!«


    »Ich fürchte, du musst deine eigenen Erfahrungen machen«, lächelte Buccari. »Schließlich bist du nicht meine Botschafterin oder die von Nash, sondern die von König Ollant.«


    »Natürlich, meine Schwester«, sagte die Konin.


    »Commander Buccari.« Colonel Pak gesellte sich zu ihnen. »Ihr Gepäck ist aufgeladen. Die gesamte Bevölkerung vom McArthur-Tal ist angetreten, um Sie willkommen zu heißen.«


    »Ich bin bereit, Colonel«, entgegnete sie und warf einen letzten hoffnungsvollen Blick in den Himmel. Doch dort zeigten sich noch immer keine Klippenbewohner. Das wurmte sie sehr. Die Jäger hatten doch sonst immer von ihrer Rückkehr Kenntnis gehabt.


    Pak führte die Gruppe zum Helikopterlandeplatz und brachte alle in einem der Legions-Einsatzhubschrauber unter. Das Fluggefährt startete sofort, überflog die Klippenwand und tauchte dann in das immense Flusstal des großen Stroms hinab.


    Wie stets konnte Buccari sich auch jetzt dem Zauber des weiten Wasserlaufs nicht entziehen. Grüngrau wälzten sich die Massen dahin, und ein Stück voraus stiegen die Gischtwolken von den ihresgleichen suchenden Katarakten auf.


    »Wir haben den Frachtzug so gut wie fertig«, teilte ihr der Colonel mit und deutete stromabwärts. »Gestern haben wir es mit einer Zweitonnenladung versucht, und das hat großartig geklappt. Von nun an wird der Frachttransport vom Raumhafen bis zum Tal nur noch ein paar Stunden in Anspruch nehmen.«


    Sharl blickte auf die angegebene Stelle. Dicke Kabel senkten sich wie Engelshaar von den Klippenwänden zu einem hohen Turm mitten auf einer Flussinsel. Von dort startete eine Schwebebahn, deren Tragkabel über fortlaufend kleiner werdende Masten geführt wurden, die sich auf mächtigen Betonsockeln 
     erhoben. Teilweise hatte man diese Fundamente mitten in den Strom gesetzt– eine ungeheure Leistung. Die Strecke endete an einem neuerrichteten Bahnhof unweit der Fährstation an einer der wenigen seichten Flussstellen.


    Der Hubschrauber folgte dem Flusslauf und suchte nach einem bestimmten Einschnitt in den Bergen mit ihren Gletscherhängen. Die Felswand, die wie ein Wall die Westseite der Siedlung schützte, beherbergte viele von der Sonne bestrahlte Wasserfälle.


    Dahinter hätte man niemals den kristallklaren See Shannon vermutet, der jenseits der bewaldeten Moränen zum Vorschein kam. Diese baumbestandenen Hänge gingen in die Talwände über und ließen Buccari einen Schauer über den Rücken laufen.


    Sie war wieder zu Hause– wenn auch nur für kurze Zeit.


    Sharl prägte sich den Anblick tief ins Gedächtnis ein und fragte sich tieftraurig, wann sie wohl jemals wieder, wenn überhaupt, das Vergnügen haben würde, hierher zurückzukehren.


    



    Der Junge mit dem schweren Messer in der Hand stieg die Westhänge des Tals hinab und hüpfte und sprang in einer ganz eigenen Art eines Slaloms um die Felsen und Brocken herum, die auf den Hügeln und Höhen verstreut lagen. Auch wenn er in einem der Wäldchen verschwand, verließ ihn nie das Kreischen der Klippenbewohner, die über ihm den Himmel durcheilten und ihren Schützling eskortierten.


    Als Charlie den Elchpfad erreichte, hüpfte und rutschte er nicht mehr, sondern richtete sich auf und verfiel in einen raschen Dauerlauf. Der Talgrund kam immer näher und schien ihn schon willkommen zu heißen. Laubwald löste jetzt die Nadelbäume ab, und gleich wurde auch das Unterholz dichter.


    Der Knabe setzte über einen munter plätschernden Bach und fand sich wenig später auf dem Pfad wieder, der um den See herum verlief. Auf dem festeren Boden kam er rascher voran.


    Zu seiner Linken schimmerte der Shannon in der Vormittagssonne. 
     Jäger flogen über das Wasser und tauchten nach Fischen. Manchmal schlitzten ihre Flügelspitzen die Wasseroberfläche auf.


    Verschwitzt und schmutzig trottete Donnerkopf weiter und beneidete die Klippenbewohner um ihre Fähigkeit, so mühelos dahinzufliegen. Er stampfte über drei Brücken aus schweren Bohlen, die ebenso viele aufeinanderfolgende, noch nebelverhangene Bäche überspannten.


    Der Weg wand sich schließlich an einem weiteren Wasserlauf entlang und führte schließlich zu dem gelben Koloss des Wasserwerks. Dort ging er unvermittelt in eine Straße über, die man mit Flusssteinen gepflastert hatte. Der weiße, braune und rötliche Weg umrundete den Ausläufer des Sees und erreichte ein unbewachtes und offenstehendes Tor in der Palisade von Hydro.


    Dort wurde Charlie allerdings von einem Empfangskomitee von Jägern erwartet, die auf den Holzpfosten oder in den Ästen hockten. Der Junge hielt aber nicht vor ihnen an, sondern lief weiter und durch das Tor. Die Klippenbewohner erhoben sich gleich in die Lüfte und strebten danach, ihre Kameraden zu erreichen, die sich viel weiter oben von Thermalwinden tragen ließen.


    Auf der gepflasterten Hauptstraße von Hydro herrschte hingegen emsiges Treiben. Viele Köpfe drehten sich nach dem Jungen um, der an ihnen vorbeirannte. Einige erkannten Charlie, zeigten auf ihn und riefen seinen Namen.


    Er lief nun über den hölzernen Bürgersteig, und seine Schritte hallten dumpf von den Brettern wider. Ein Siedlerkarren, der von einem genellanischen Pferd gezogen wurde, rumpelte über die Seeuferstraße. An dieser Straßenseite befanden sich keine Bauten bis auf das Verwaltungsgebäude der Legion am anderen Ende der Stadt.


    Die andere Straßenseite besaß einen eigenen Bürgersteig, und daran reihte sich eine uneinheitliche Ansammlung von 
     verschiedenfarbig angestrichenen Läden, Herbergen, Kneipen und Unterkünften. Auf der gegenüberliegenden Seite hatte man eine Mauer hochgezogen, in die in regelmäßigen Abständen Stufen eingelassen waren, welche zu dem kleinen Bootshafen führten.


    Hölzerne Piers mit Lastkränen gingen im rechten Winkel von der Kaimauer ab. Zwei davon knarrten, als ein schwerbeladenes Boot ins Wasser hinabgelassen wurde.


    Als der Junge gerade unter den gebogenen Balken der Taverne »Citizen O’Toole« hindurchlief, drängte eine Gruppe angetrunkener Arbeiter aus den Türen und besetzte gleich den ausgetretenen Bürgersteig. Sie stanken nach Schweiß und Alkohol, und diese Gerüche mischten sich unter die anderen typischen Aromen der Stadt: Holz, Pferdedung, Trockenfisch und den allgegenwärtigen Moschusbüffelgeruch.


    »Guck mal, der Bengel«, grölte einer von ihnen mit heiserer Stimme. »Na, Bürschchen, wo willst du denn hin?«


    Charlie versuchte, ihnen auszuweichen. Aber jemand bekam ihn am Kragen zu fassen, riss ihn zurück, wirbelte ihn herum und stieß ihn gegen einen der Balken. Ein genellanisches Pferd erschrak über den Tumult und richtete sich wiehernd auf den Hinterbeinen auf.


    Der Junge sah sich unvermittelt mit einem dicken, bärtigen Grobian konfrontiert. Dessen Gesicht kam ihm immer näher, und fauliger, warmer Atem wehte ihm entgegen.


    »Was für ein zarter Knabe…«, murmelte der Mann mit schwerer Zunge. »Verdammt, du Knirps, du stinkst ja noch erbärmlicher als ich!«


    »Lass ihn gehen, Hanjik!«, rief ein Mann, der jetzt ebenfalls herauskam. Charlie kannte den alten Händler. »Das ist der Sohn von Buccari.«


    »Na, da brat mir doch einer ’nen Storch!«, rief der Betrunkene und zog den Jungen zu sich heran. »Der kleine Bastard von Königin Narbengesicht.«


    »Loslassen. Sofort!«, befahl eine neue Stimme unnachgiebig.


    Hanjik riss so rasch die Hand von Charlie, dass der Junge beinahe hingefallen wäre. Es war Tatum, der da gesprochen hatte. Er drehte sich um und entdeckte den Einarmigen auf dem Rücken eines stämmigen genellanischen Rosses.


    Charlie kannte auch das Pferd, schließlich war das Tank, sein Lieblingsgaul. Hinter dem Überlebenden hockte Spucker, hatte das lange Maul mit den vielen scharfen Zähnen weit aufgerissen und zischte.


    Immer mehr empörte Klippenbewohner landeten jetzt ringsum auf den Dächern und schlugen mit den Membranschwingen.


    Der Arbeiter hob abwehrend die Hände und schob sich an der Kneipenfassade entlang, bis er in der Menge untertauchen konnte.


    Tatum stieg in einer gleitenden Bewegung ab und band Tank am Geländer an. Charlie sah sich vorsichtig um. Der halbe Ort schien hier zusammenzuströmen. Einige kamen auf Pferden, die meisten aber zu Fuß.


    Jocko Chastain und Billy Gordon eilten der Menge im Laufschritt voraus. Und noch mehr Jäger rauschten heran. Captain Zwei und Tonto landeten auf dem Geländer und wirbelten mit ihren Flügeln mächtig viel Staub auf. Kurz darauf zeigten sich auch Nestor Godonov und Echsenlippe. Der Zünftler schimpfte und zeterte kreischend.


    »Deine Mutter kommt hierher«, teilte Tatum dem Jungen freundlich mit.


    »Ich weiß«, entgegnete Charlie und tätschelte die Nase seines Lieblingspferdes. Das Tier schnaubte erfreut über die Zuwendung des Jungen und schob immer wieder den Kopf gegen dessen schmutzige Hand.


    Leslie Lee bahnte sich jetzt einen Weg durch die Menge, und das blauschwarze Haar wehte um ihren Kopf.


    »Da bist du ja«, schnaufte sie, packte ihn am Arm und inspizierte 
     ihn von oben bis unten. »Du blutest ja. Hast du dir was getan?«


    »Nein, mit mir ist alles okay.«


    »Gut, denn jetzt kannst du dich auf was gefasst machen. Ich versohle dir den Hintern so, dass du noch lange an den heutigen Tag zurückdenken wirst!«


    »Mit solchen Drohungen wäre ich aber vorsichtig, Les. Der Junge ist beinahe so groß wie du«, lachte Tatum und legte Charlie den einen Arm um die schmalen Schultern. Dann fiel ihm auf, dass der Knabe etwas in der Hand hielt. »Was hast du denn da?«


    »Ein Messer«, antwortete Charlie. »Captain Zwei hat es mir gegeben.«


    Der rothaarige Riese ging in die Hocke und betrachtete die Waffe eine Weile. Er berührte sie nicht, sah sie sich nur genau an.


    »Pass gut auf die Klinge auf, mein Junge«, erklärte er dann und legte Charlie die Hand auf die Schulter. »Das Messer hat früher deinem Vater gehört.«


    Der Knabe riss die Augen weit auf und starrte auf das Stück. Nur am Rande nahm er das Schwirren eines herannahenden Hubschraubers wahr. Er hob aber den Kopf und entdeckte einen Helikopter, der hoch über dem See flog und auf die Bucht zuhielt.


    »Sie kommt!«, rief jemand.


    Tatum richtete sich wieder auf und verzog das Gesicht. »Mann, was stinkst du denn so? Gib Jocko dein Messer.«


    



    Der Hubschrauber flog jetzt über den Shannon-See und passierte Longos Wiese. Die Bucht und die Palisadensiedlung kamen in Sicht.


    »Man hat Ihren Sohn gefunden, Commander«, meldete der Kopilot.


    »Was?«, rief Sharl besorgt.


    »Ihr Sohn. Man hat ihn gefunden.«


    »Ich wusste ja gar nicht, dass er vermisst wurde«, entgegnete sie.


    »Oh, tut mir leid, Sir«, meinte der Kopilot. »Ich dachte, man hätte Sie längst informiert. Auf allen Kanälen bekommt man nichts anderes rein als Durchsagen von den Suchtrupps. Die Klippenbewohner haben ihn in den westlichen Bergen entdeckt. Zur Zeit hält er sich in Hydro auf. Möchten Sie, dass ich den Kurs wechsle und Sie dorthin bringe?«


    »Ja, bitte«, verlangte Buccari.


    Der Helikopter flog links an der Siedlung vorbei. Bis auf die neue Schule schien sich dort wenig verändert zu haben. Neben dem Haupttor standen immer noch die Unterkünfte der Marines. Die Quelle oberhalb des Haupthauses war von Wildblumen umstanden, und ihr Wasser plätscherte herab, um in einem Bach zum See zu fließen.


    Jenseits des Haupthauses befanden sich die Silos, die Öfen und die Familienhütten. An der Ostseite der Palisaden ragte der Wasserturm auf. Stallungen und Weide besetzten die Südostecke.


    Die Marines, die auf der Palisade Wache standen, winkten ihr zu, und sie grüßte ebenso zurück. Jetzt stürmten weitere Soldaten aus ihren Unterkünften– und mit ihnen kamen Klippenbewohner in grünen Uniformen.


    Der Pilot senkte die Maschine und überflog jetzt Felder und Höfe. Überall flogen Türen auf, und Siedler rannten aus ihren Holzhäusern. Sharl stellte sich in die geöffnete Seitentür und musste unablässig winken.


    Der Hubschrauber flog jetzt am Seeufer entlang. Neben der Kiesstraße verlief ein Wall, auf den man Blumen gepflanzt hatte. Baumstümpfe dienten hier als Wegmarkierungen oder Kilometersteine.


    Viel Treiben herrschte unten auf der Straße. Siedler zogen zu Fuß oder auf Pferden Richtung Hydro. Und als sie einen Lastwagen 
     mit Elektromotor passierten, entdeckte Buccari am Steuer das feuerrote Haar von Nancy Dawson.


    »Ich kann Ihren Sohn schon sehen, Commander«, bemerkte der Pilot. »Schauen Sie mal zum Pier.«


    Buccaris Blick schweifte über die Siedlung. Da waren die Dächer der Häuser, die Felsmauern, die den Hafen umgaben, die Piers mit den Lastkränen und überall, wo ein freies Plätzchen zu finden war, Klippenbewohner. Auch über dem Ort hielten sich Jäger und Krieger in der Luft…


    Ihr suchender Blick erfasste ruckartig den Pier unweit des Hubschrauberlandeplatzes.


    Sandy Tatum stand dort, dank seiner unglaublich breiten Schultern war er auch auf eine solche Distanz klar zu erkennen. Sein rotes Haar wirkte wie das Feuer in einem Leuchtturm. Und an der Hand hielt er einen Jungen mit braunem Haar, der im Vergleich zu ihm winzig erschien.


    Charlie winkte dem Helikopter zu. Sharl winkte sofort zurück und fragte sich, warum Tatum mit ihm zum Pier gekommen war.


    Der Hubschrauber senkte sich auf den Landeplatz. Kaum hatte er aufgesetzt, da stürmten auch schon Männer und Frauen heran. Die Marines mussten schließlich einen Kordon bilden, um die Siedler von Buccari fernzuhalten. Alle riefen ihren Namen und übertönten im Chor sogar das Rauschen der auslaufenden Rotorblätter.


    »Butch! Butch!«


    Sharl sprang aus der Maschine, obwohl die Rotorblätter noch nicht zum Stillstand gekommen waren. Leslie Lee erreichte sie als Erste, und die beiden Frauen fielen sich gleich in die Arme. Chief Wilson, Terry O’Toole und Beppo Schmidt bildeten die zweite Welle, dicht gefolgt von Mrs. Jackson, Sam Cody und Nestor Godonov. Danach kamen Tookmanian, dessen breites Lächeln die Enden seines schwarzen Schnurrbarts anhob, Mendoza und dessen neue Frau.


    Billy Gordon und Jacko Chastain grinsten um die Wette, blieben aber in der Menge.


    Buccari ging das Herz auf. Alle ihre engen Freunde waren erschienen. Die Überlebenden, mit denen sie die Siedlung im MacArthur-Tal gegründet hatte. Und alle hatten ihre Kinder mitgebracht, die neugierig nach vorn drängten, um sie zu sehen und anzufassen.


    Der allgemeine Jubel steigerte sich noch, als hinter Sharl Nash ausstieg. Überlebende und Siedler stürmten gemeinsam auf den wiederhergestellten Mann zu, den sie so lange vermisst hatten.


    Nun zeigten sich auch Kateos und Et Silmarn in der Luke. Das Auftauchen der riesigen Konen brachte die Menge zum Schweigen, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Buccari freute sich insgeheim über diese Abwechslung und schob sich sofort durch den Menschenauflauf. Überall musste sie Hände schütteln und alte Bekannte begrüßen.


    Godonov eilte ihr zu Hilfe, und dank seiner Bemühungen gelangte Sharl rasch an das Ufer des kristallklaren Sees. Ohne auch nur einen Moment innezuhalten, kletterte sie gleich die Felsen hinauf, die zum nur dreißig Meter entfernten ersten Pier führten. Der Holzsteg schien auf den sanften blaugrünen Wellen zu schweben.


    Tatum und ihr Sohn standen dort. Captain Zwei und Tonto hatten sich auf dem Lastkran hinter ihnen niedergelassen. Ihre Spiegelbilder tanzten auf den Wellen.


    Am Ufer selbst drängten sich die Siedler Schulter an Schulter. Ihre Aufregung drückte sich nun in einer gespannten Erwartungshaltung aus, als sie die Frau des Tages näherkommen sahen. Und nach ein paar Momenten wurde es hier mucksmäuschenstill.


    Stöhnschönchen öffneten im Sonnenlicht ihre Blüten und machten ihrem Namen alle Ehre. Ein Klang, der sich sonderbar vom fernen Donnern der Wasserfälle abhob.


    »Halt, keinen Schritt weiter!«, rief Tatum.


    »Was soll das denn bedeuten?«, fragte Sharl verwirrt.


    »Charlie war… nun, er ist ziemlich schmutzig«, erklärte der Wissenschaftsoffizier. »Tatum meinte, wir sollten ihn erst baden und tüchtig abschrubben.«


    »Der Bengel stinkt zum Himmel, Sharl«, bestätigte der Einarmige. »Überall klebt Adlerei an ihm.«


    Buccari verdrehte die Augen.


    Ihr Sohn winkte ihr jedoch fröhlich zu, und sein sommersprossiges Gesicht wurde von einem strahlenden Lächeln beherrscht.


    Der Riese hob den Jungen hoch und hielt ihn über das Wasser des Sees. Die Jäger fingen an zu kreischen, als wollten sie den Wasserspiegel zum Bersten bringen.


    »Du brauchst nur den Befehl zu geben, Commander«, sagte Tatum.


    »Wenn du das für dringend erforderlich hältst, Sandy«, entgegnete sie. Sharl war gehorsam stehen geblieben und nahm das wunderbare Panorama des Bergtals in sich auf. An der Westseite ergossen sich Wasserfälle in den See. In den Hochtälern glitzerten Gletscherflächen blaugrün im Licht der Morgensonne.


    »Tja, mein Junge, dann gute Reise…« Der Riese drehte sich halb um die eigene Achse und schleuderte Charlie dann wie einen Diskus auf den Shannon hinaus. Der Knabe kreischte vor Vergnügen, drehte sich im Flug wie eine Katze und tauchte in elegantem Kopfsprung in die Fluten.


    Noch ehe er wieder hochgekommen war, waren Captain Zwei und Tonto ihm schon mit angelegten Schwingen gefolgt. Und einen Moment später brodelte schon der ganze See von eintauchenden Klippenbewohnern. Die unter ihnen, die sich am Ufer aufgehalten hatten, erreichten das Wasser als Erste. Die Jäger oben ließen sich einfach aus der Luft in den See fallen.


    Zahllose Geysire spritzten hoch, und Buccari klatschte vor 
     Vergnügen in die Hände. Im nächsten Moment machte sie sich jedoch schon an den Verschlüssen ihrer Flugstiefel zu schaffen, und als die gelöst waren, trat sie sie von ihren Füßen.


    Unter dem Beifall der Umstehenden trat Sharl auf einen höheren Felsen und sprang mit ausgebreiteten Armen ins Herz von Genellan. Der Shannon-See teilte sich wie eisige Seide vor ihr.


    Unter Wasser öffnete sie die Augen. In dem kristallklaren See war deutlich zu erkennen, wie die Jäger hin und her sausten und dabei Blasen erzeugten, die sich wie eine trunkene Perlenkette um sich selbst drehten.


    Aber da war auch schon ihr Sohn. Das braune Haar wirbelte wie Rauch um seinen Kopf.


    Buccari stieß zu ihm, und er kam ihr mit ottergleichen Schwimmbewegungen auf halbem Weg entgegen. In der Abgeschiedenheit und Stille umarmten sich Mutter und Sohn, und er legte seine dünnen, aber doch schon recht muskulösen Arme um ihren Hals.


    Wie sehr er seit dem letzten Mal gewachsen war– und welche Körperkraft er entwickelt hatte! Als die beiden wieder auftauchten, küsste sie ihn noch immer auf die kalte Wange. Sharl und Charlie spritzten glitzerndes Wasser der brennenden Sonne entgegen.

  


  
    

    17 Gemeinnutz geht vor Eigennutz


    »Philippe Belanch verrichtete keine grobe Arbeitene!«, schimpfte eine laute Stimme vom Aufzug her. »Philippe Belanch tanzte das Ballette!«


    Quinn befand sich gerade mitten in einer Videokonferenz mit den Leitern ihrer Ingenieur- und Bauabteilungen. Ein größeres Wasserbauprojekt sollte in Angriff genommen werden, 
     und es galt einige wichtige Entscheidungen betreffs des Standorts und der Reservoirkapazitäten zu fällen.


    Die Administratorin blickte kurz auf, als Artemis Mather und ein ihr unbekannter Mann hereingestürmt kamen. Der Fremde war recht klein und schmächtig, aber bei näherem Hinsehen entdeckte Cassiopeia, dass sie ihn irgendwo schon einmal gesehen haben musste.


    »Verzeihen Sie bitte, meine Herren«, entschuldigte sich Quinn bei den Ingenieuren und Bauleitern. »Fahren Sie nur fort, ich lasse alles aufzeichnen und bin in einer Minute wieder bei Ihnen.«


    Sie schaltete ihre Verbindung ab und drehte ihren Stuhl zu den beiden Besuchern um.


    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte Cassy mit erzwungener Freundlichkeit.


    Der kleine Mann stemmte die Hände in die Hüften und starrte die Geschäftsführende Botschafterin an.


    »Commander Quinn«, begann Mather daraufhin, »ich möchte Ihnen gern Monsieur Philippe Belanch vorstellen, den Startänzer des Balletts in Montreal.«


    »Montreal liegt aber auf der Erde«, entgegnete Cassiopeia.


    Der Tänzer sah Cassy an, als sei sie geistig zurückgeblieben. »Belanch iste abere jetze ’iere«, erklärte er wichtigtuerisch. »Unde Belanch iste eine Künstlere. Eine schreckliche Fehlere iste gemachte wordene. Mane’ate die Frech’eite besessene, miche zu gemeine Arbeitene einteilene zu wollene. Iche bine abere keine gemeine Arbeitere, sonderne eine Künstlere!«


    »Aha, verstehe«, sagte die Administratorin, der jetzt langsam aufging, wer der Mann war. Sie hatte ihn schon tanzen gesehen, damals auf der Erde. Allerdings nur auf Aufzeichnungen. Die Eintrittskarten für seine Darbietungen waren für sie unerschwinglich gewesen.


    »Sie verstehene?«, fragte der Solist rasch. »Danne gebene Sie also zu, dasse ’iere eine schwere Fehlere vorliegene?«


    »Äh… nein«, entgegnete Cassy und musste an sich halten, um nicht zu lachen. Dabei half ihr der Umstand, dass noch einige wichtige Dinge der Klärung bedurften und sie jetzt wirklich keine Zeit für die Nöte dieses Wichts hatte.


    »Dasse iste abere eine schlimme Beleidigunge!«, wütete Belanch und stampfte mit einem Fuß auf.


    »Nein, vielmehr eine Notwendigkeit«, belehrte ihn die Administratorin, und alle Freundlichkeit wich aus ihrer Miene. Dieser Tänzer war nicht der erste Neusiedler, der hier in dem Glauben eingetroffen war, er könne sein Leben wie auf der Erde fortsetzen.


    »Bei Monsieur Belanch dürfte es sich aber um einen besonderen Fall handeln, Commander«, wandte Artemis ein. »Er ist immerhin…«


    »Jeder einzelne Siedler ist ein besonderer Fall«, unterbrach Cassiopeia sie und war bemüht, nicht laut zu werden. »Aber jeder, der hier ankommt, wird verpflichtet, während seiner ersten zwei Jahre für die Gemeinschaft der Kolonie tätig zu sein. Sobald er diese beiden Pflichtjahre hinter sich gebracht hat, kann er gemäß seinen Fähigkeiten und Anlagen frei entscheiden, welcher Profession er nachgehen will. Natürlich innerhalb der Grenzen unserer Verfassung und der darin enthaltenen Gesetze.«


    »Abere dase iste Sklaverei!«, beschwerte sich der Künstler.


    »Mr. Belanch, bevor Sie die Erde verlassen durften, haben Sie einen Vertrag unterzeichnet«, entgegnete Quinn und atmete vernehmlich aus, »und sich damit verpflichtet, sich den hier herrschenden Gegebenheiten zu unterwerfen. Man hat Ihre Fähigkeiten und Talente sorgfältig geprüft, bevor man Sie für eine Ihnen gemäße Arbeit eingeteilt hat, das dürfen Sie mir glauben.«


    »Uner’örte!«


    »Wir sind hier nur ein Außenposten und befinden uns fern jeglicher Zivilisation«, erwiderte Cassiopeia scharf und spürte, 
     dass sie sich kaum noch beherrschen konnte. »Das Wohlergehen jedes einzelnen Siedlers hängt von der effizienten Arbeit unserer Gesamtheit ab. Unsere Gesellschaft ist noch nicht so weit, dass sie Personen oder Gruppen versorgen und erhalten könnte, die keinen Beitrag zu ihrem Wohlergehen leisten.«


    »Wollene Sie mich beleidigene?«, explodierte Belanch. »Meine Talente sinde unschätzbare Beiträge zu jedere Gesellschafte! Madame, die Kunste iste Ihnene eine Buche mite siebene Siegele!«


    »Auch unsere Gemeinschaft bedarf der Künste, Mr. Belanch«, entgegnete die Administratorin. »Wenn Sie sich die Mühe machen, unsere Wochenendkonzerte oder Kunstausstellungen zu besuchen, wird Ihnen das auch rasch klar werden. Unter unseren Kolonisten finden sich etliche mit beachtlichen Talenten.


    Dennoch müssen hier, anders als auf der Erde, auch die Künstler, die Journalisten, die Sportler, die Entertainer, ja, sogar die Juristen zuallererst mit ihren Händen ran– als Arbeiter eben. Wir können uns keine parasitäre Elite leisten. Dafür wartet hier einfach noch zu viel Arbeit auf uns.«


    »Iche bine eine Parasite?«


    »Vielleicht habe ich mich da etwas unglücklich ausgedrückt«, gab Cassy zu. »Berufe wie der Ihre haben sicher ihre Berechtigung, aber sie tragen nicht dazu bei, uns Essen auf den Tisch zu stellen oder ein Dach über dem Kopf zu schaffen. Dafür sind unsere Bedürfnisse einfach noch zu basisorientiert.«


    »Ned hat schon eine bedeutende Bevölkerungszahl erreicht, Commander«, wandte Mather ein. »Vielleicht ist die Zeit reif dafür, dort den schönen Künsten etwas mehr Bedeutung einzuräumen. Wenn Sie meine Meinung hören wollen, so stimme ich Monsieur Belanch…«


    »Etwas anderes habe ich auch nicht von Ihnen erwartet«, unterbrach die Administratorin sie, wandte sich an den Tänzer und sah ihm direkt ins Gesicht.


    »Mr. Belanch«, sagte Quinn dann, »ich habe schon Darbietungen von Ihnen gesehen. Sie sind in meinen Augen ein Ausnahmekünstler. Aber ganz gleich, mit wie viel Talent Sie gesegnet sein mögen, ich kann Sie nicht ins Ned-Ballett stecken, denn dort würden Sie die Qualität der anderen Tänzer mindern.


    Unsere Künstler treten nicht für Geld auf und erhalten für ihre Aufführungen auch keine Privilegien. Die Balletttruppe tanzt, weil sie diese Kunstform liebt und um die anderen Siedler zu unterhalten und ihnen ein paar glückliche Momente zu bescheren.


    Deswegen sind sie in meinen Augen wahre Künstler. Sie werden Ihren eigenen Tanz mehr und sich selbst weniger lieben, wenn Sie vorher all Ihre Kräfte darauf verwendet haben, den Fortbestand der Siedlungen und Ihrer Mitbürger zu sichern.«


    »Sie wollene also die Kunste opferne, ume…«


    »Wir opfern keinesfalls die Kunst, aber wir bringen selbst Opfer. Das ist ein wesentlicher Unterschied, den Sie noch begreifen müssen. Und jetzt melden Sie sich gefälligst bei der Ihnen zugewiesenen Arbeitsstelle, sonst werfe ich Sie höchstpersönlich mitsamt Ihrem knochigen Hintern ins Gefängnis!«


    Belanch atmete vernehmlich ein und hielt die Luft an. Als sein Gesicht rot angelaufen war, machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Büro. Die Geschäftsführende Botschafterin folgte ihm, und ein Grinsen huschte über ihr Gesicht.


    »Mather!«, rief Cassiopeia ihr hinterher.


    Die Frau blieb stehen und drehte sich langsam um.


    »Dieser selbstsüchtige Trottel hat kein Recht, auf diesem Planeten zu leben und einem anderen den Platz wegzunehmen. Wenn Sie in Zukunft nicht in der Lage sein sollten, solche Parasiten vorab auszusondern, dürfen Sie Ihre Arbeit hier als beendet ansehen. Dann schicke ich Sie nämlich auf die Erde zurück.«


    »Das hört sich ja wie eine Drohung an«, entgegnete Mather leise.


    »Ist auch so gemeint«, erklärte Cassiopeia und wandte sich wieder ihrer Videokonferenz zu.


    



    Buccari lehnte, ganz in Felshundfelle gekleidet, an einem Baumstamm auf dem freien Platz vor dem Haupthaus und sah den Flammen zu, die über den Scheiten züngelten. Sie hatte sich mittlerweile wieder an die genellanische Schwerkraft gewöhnt und genoss sie sogar.


    Charlie war kein kleines Kind mehr wie noch letztes Mal, als sie diese Welt besucht hatte. Er hatte sich neben ihr zusammengerollt und sah im Schlaf wie ein Engel aus.


    »Sich nur über die Legionspolitik zu beschweren bringt uns auch nicht weiter«, sagte Godonov leise und legte Holz nach.


    »Ich habe mich nicht beschwert, Nestor«, entgegnete Nash, »sondern lediglich Bilanz gezogen.«


    Hudson, dessen wunderbar wiederhergestelltes Gesicht vom Feuer beschienen wurde, stocherte in den Flammen und löste einen Funkenregen aus.


    Auf den Palisaden fand die Wachablösung statt, und die Nacht würde in ein paar Stunden vorüber sein. Die Willkommensfeier für Sharl und Hudson war vor ein paar Stunden zu Ende gegangen, und auch die letzten Siedler hatten schließlich vor den Bergen von Speisen und Getränken kapituliert.


    Alle waren in ihre Unterkünfte zurückgekehrt, die Siedler in ihre Hütten, die Marines in ihre Baracken, die Überlebenden vor das Haupthaus und die Konen in ihr beheiztes Zelt. Das Leben im MacArthur-Tal war immer noch nicht einfach, und die Menschen mussten früh zur Arbeit raus.


    Der Wissenschaftsoffizier kauerte neben Colonel Pak auf einem Baumstamm und legte weiter Holz nach. Eine größere Gruppe Klippenbewohner hockte um die Menschen herum, und ihre Augen glitzerten in den orangeroten Flammen wie Diamanten. Die Großmutter saß neben Buccari und schnarchte leise vor sich hin.


    »Ich muss Nash zustimmen«, meldete sich St. Pierre zu Wort. Er lag auf dem Rücken, hatte die Hände unter dem Kopf verschränkt und sich mit einem Büffelfell zugedeckt. »Wir müssen unsere eigenen Gesetze schaffen, sonst bestimmen hier bald die Legionstypen, was wir zu tun oder zu lassen haben.«


    »Auch ich schließe mich dieser Meinung an«, bemerkte der Colonel und zog an seiner Pfeife. »Reggie und ich haben zu lange dem Sicherheitsapparat der Legion angehört und können sie daher beurteilen. Diesem Staat geht es nur darum, sich selbst zu erhalten, und zwar mit allen Mitteln.«


    »Der Legion bleibt ja auch nicht viel anderes übrig«, wandte Sharl ein und starrte in die Flammen. Sie war wieder daheim, zurück unter den reichen und hellen Sternkonstellationen über Genellan. Alle Freunde waren versammelt, und ihr Sohn ruhte neben ihr. Buccari wünschte, diese Nacht würde niemals enden.


    »Was ist denn mit dir, Sharl?«, fragte Hudson. »Früher warst du doch auch…«


    »Ich habe nicht vor, mich weiterhin in Planeteninnenpolitik einzumischen«, erklärte sie rasch. »Und Nestor sollte das auch bleibenlassen.«


    »Aye, aye, Sir«, gähnte Godonov.


    »Warum schrumpft bei den Menschen sofort der Verstand, wenn sie eine Uniform anhaben?«, murmelte Hudson.


    »Zumindest haben wir eine Entschuldigung. Was kannst du für dich vorbringen?«


    »Mit der Entfernung aller Körperhaare muss mir wohl auch das Gehirn abhanden gekommen sein«, schnaubte Nash verächtlich.


    »Wenn ich nicht geradeso verdammt glücklich wäre, Nash, würde ich dich jetzt erschießen«, knurrte Buccari.


    »Damit würdest du uns alle glücklich machen«, grinste der Wissenschaftsoffizier.


    Der Reporter lachte laut und ansteckend.


    »Lassen Sie Sharl in Ruhe«, mahnte Pak. »Sie kann nur einem Herren dienen.«


    »Ich will diesem Planeten seine Freiheit bewahren«, erklärte Hudson. »Und das wollen Reggie und auch Sharl. Letztere vermutlich sogar noch mehr als der Rest von uns.«


    »Die Siedler werden das bald auch so sehen«, bemerkte St. Pierre. »Spätestens dann, wenn sie einige Jahre hier gelebt und eine Familie gegründet haben. Wir alle sprechen dieselbe Sprache, und wir haben eine Ausbildung abgeschlossen. Die noch junge Geschichte der Besiedlung dieser Welt kennt weder Stammesauseinandersetzungen noch Ausbrüche von Nationalismus. Wir blicken also nicht auf eine selbstzerstörerische Historie zurück.«


    »Geschichte ist nur eine Frage der Zeit«, wandte Hudson ein. »In ein paar Generationen wird es zu spät sein, die Verhältnisse zu durchbrechen, die sich schon jetzt entwickeln.«


    »Dann müssen wir uns eben etwas einfallen lassen, wie wir die menschliche Natur überwinden können«, sagte der Reporter. »Jede effektive Führerschaft zeichnet sich durch eine solche Fähigkeit aus. Deswegen liegt es ganz an uns, was wir daraus machen.«


    Buccari betrachtete die liegende Gestalt neben ihr und bewunderte die Begabung St. Pierres, sowohl emotional aufzuwühlen wie auch philosophisch zu argumentieren. Reggie hatte vor einiger Zeit seine Frau im Verlauf eines sinnlosen Rachefeldzuges einer Offizierin verloren. Und bevor er auf diese Welt gekommen war, hatte sein Leben aus Subversion und Geheimhaltung bestanden.


    »Ich hoffe nur, dass du damit richtigliegst«, entgegnete sie.


    »Da müssen wir nur einen Blick auf die Geschichte der Menschheit auf der Erde werfen«, kam Nash wieder auf sein Lieblingsthema zu sprechen. »Haltet euch nur einmal vor Augen, was passiert ist, wenn verschiedene Religionsgemeinschaften untereinander um die Seelen der Menschen ringen 
     oder wenn Städte oder Länder sich bemühen, Menschen oder Ressourcen unter ihre Verfügungsgewalt zu bringen.«


    »Freie Menschen werden immer miteinander im Wettstreit liegen«, bemerkte der Colonel und stieß eine Rauchwolke aus.


    »Gesegnet seien ihre tapferen Herzen und verflucht ihre gierigen Seelen«, murmelte Reggie.


    »Und die Masse, die sich wie Schafe führen lässt«, grunzte Hudson.


    »So geht es im Universum vom Anbeginn der Zeiten bis zu deren Ende zu, Amen«, warf Pak ein, erhob sich und klopfte seine Pfeife an einem Balken aus. »Nach diesem Schlusswort wünsche ich allen eine gute Nacht, äh, einen guten Morgen.«


    »Gute Nacht«, wünschten ihm die anderen. Pak trat aus dem Feuerschein und war schon in der Nacht verschwunden. Für eine Weile hörte man nur das Prasseln des Feuers.


    »Sharl, warum hast du eben gesagt, die Legion habe keine andere Wahl?«, wollte der Reporter wissen. Er drehte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellenbogen und sah sie an. Sein Gesicht lag im Schatten verborgen.


    »Weil unter dem Strich alle Gesellschaften nur aus einem Grund existieren«, antwortete Buccari, »nämlich um sich selbst zu erhalten. Die Menschen unterwerfen sich ihrer Regierung, weil die ihnen Schutz gewähren soll. Aber um die Untertanen vor Schaden bewahren zu können, muss die Regierung zuerst sich selbst beschützen.«


    Der Wissenschaftsoffizier gähnte laut.


    »Tut mir leid«, sagte Sharl, »aber für solche tiefschürfenden Gedanken ist es wohl etwas zu spät, was?«


    »Untertanen haben aber auch schon gegen ihre Regierung revoltiert«, wandte Nash ein.


    »Aber die Revolten waren nur erfolgreich, wenn die Revolutionäre sich auf eine Regierung aus ihren Reihen einigen konnten, die auch noch stark genug war, um bestehen zu bleiben«, entgegnete Sharl. »Das verhält sich so ähnlich wie beim Häuten 
     einer Schlange. Revolutionäre schaffen nicht die Regierung an sich ab, sondern erfinden sie nur neu– und meist erwächst daraus etwas Schlechteres. Regieren bedeutet, Macht auszuüben. Revolutionäre verstehen nur selten etwas von Gerechtigkeit, dafür aber umso mehr davon, Macht in Händen zu halten.«


    »Und was hat das alles mit der Legion zu tun?«, wollte Reggie wissen.


    »Die Legion, und eigentlich die ganze Erde, ist auf ein winziges galaktisches Dorf reduziert worden. Dieser kleine Ort wird von einer außerirdischen Rasse bedroht. Um sich dagegen zu wehren, muss die Legion all ihre Ressourcen ausschöpfen. Dazu gehört eben auch Genellan, der bislang einzige Außenposten Terras im Weltall. Wenn die Gemeinschaft mit einer großen Gefahr konfrontiert wird, zählen Prinzipien nicht mehr viel.«


    »Und was sollen dann Nash und ich deiner Meinung nach tun?«, entfuhr es dem Reporter.


    »Wie ich schon gesagt habe, ich mische mich nicht in Planeteninnenpolitik ein«, entgegnete Sharl, ohne den Blick von den hypnotisch wirkenden Flammen wenden zu können.


    St. Pierre lachte nur.


    Jemand trat aus dem Dunkel auf die Gruppe zu, und seine Schritte rissen Buccari aus ihrer Trance. Chastain marschierte da heran. Er hatte zu wenig Schlaf bekommen, wie man an den Ringen unter seinen Augen erkennen konnte.


    »Entschuldige, Sharl, äh, Commander«, begann er und versuchte zu flüstern, was bei seiner dunklen, kräftigen Stimme natürlich ein Ding der Unmöglichkeit war. »Ein Drachenpärchen ist innerhalb des Verteidigungsperimeters gesichtet worden.«


    Drachen! Die gefährlichsten Raubtiere Genellans. Alle Müdigkeit fiel sofort von Buccari ab.


    »Tatum führt bereits einen Trupp hin, um die Biester aufzuhalten«, fuhr der Überlebende fort.


    »Ich komme mit«, rief Hudson.


    »Ich auch«, meldete sich Godonov.


    »Danke, aber ich verzichte«, gähnte der Reporter. »Für mich wird es höchste Zeit, mich aufs Ohr zu hauen. Schön, dass du wieder da bist, Sharl.« Er drückte sie zum Abschied kurz an sich.


    Buccari hätte sich gern länger von ihm festhalten lassen und spürte gleichzeitig ein Verlangen in sich erwachen, das ihr höchst unwillkommen war.


    »Gute Nacht, Reggie«, sagte sie dann aber nur mit rauer Stimme.


    »Kommst du auch mit, Sharl, äh, ich meine, Commander?«, fragte Chastain. »Tatum meint, die Monster schlafen gerade. Er möchte sie gern erwischen, ehe die Sonne aufgeht und sie zu neuer Aktivität erwachen. Deswegen sollten wir gleich los.«


    »Ja, klar, Jocko«, sagte sie, weckte vorsichtig Großmutter und gab ihr ein Handzeichen. Die Alte nahm Charlie an der Hand und führte ihn fort.


    Dann drehte sie sich nach Reggie um, aber der Reporter hatte sich bereits entfernt. Seine Hütte lag neben der ihren. Sharl atmete tief aus und entdeckte, dass Hudson sie beobachtete.


    Der Wissenschaftsoffizier und Chastain eilten bereits den Hang zum Palisadentor hinunter, und sie und Nash waren jetzt ganz allein am Feuer.


    »Er scheint dich zu mögen«, bemerkte Hudson. »Sehr sogar.«


    »Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß«, wies sie ihn barsch zurück.


    »Aye, Sir«, grinste Nash. »Mann, Sharl, wie habe ich es vermisst, von dir zusammengeschissen zu werden.«


    »Aber klar.« Sie legte ihm einen Arm um die Hüfte. »Mal sehen, ob deine neuen Beine besser funktionieren als dein Schrumpfhirn.«


    »Bin ich dir auch nicht zu schnell?«, fragte er nach einigen Metern.


    »Willkommen daheim, Nash«, lachte Buccari. »Endlich sind wir wieder ein Team.«


    Rotes Licht flutete über das Geviert vor den Marines-Unterkünften. In den Lichtkegeln der Strahler parkten ein paar Geländefahrzeuge.


    Chastain hielt für seine Mitstreiter Feldwesten, Gewehre und Schutzhelme bereit. Die Truppe bestieg die Fahrzeuge, und schon rumpelten die Wagen durch das Tor und bogen gleich dahinter ins Hügelgelände ab.


    Wenig später gelangten sie in den finsteren Wald, und von nun an ging es die Talwand hinauf. Die Scheinwerfer erzeugten harte Schatten, beleuchteten aber den Weg gut genug, um allen Hindernissen ausweichen zu können.


    Insekten und Staubpartikel tanzten in den Strahlen, und hier und da funkelten im Unterholz gelbe Augen von Rotwild, Fledermausratten und anderem Nachtgetier.


    Der Weg hatte sie irgendwann die Baumgrenze überschreiten lassen. Ein klarer Himmel mit unzähligen leuchtenden Sternen wölbte sich über dem Land. Der kleinere Mond war beinahe zur Scheibe angewachsen, der größere bereits untergegangen.


    Plötzlich tauchte im Scheinwerferlicht eine Herde genellanischer Pferde auf, die durch das kniehohe Gras lief und vor den unerwarteten Besuchern die Flucht ergriff.


    Die Hütte der Hirten lag jetzt vor ihnen. Ein niedriges Holzhaus mit angebauter Küche. Auf dem durchhängenden Dach waren Solarzellen angebracht. Direkt neben der Anlage befand sich eine umzäunte Weide, auf der die trächtigen Stuten untergebracht waren.


    Schwarzäugige Jäger hatten auf dem Gatter Platz genommen. Beppo Schmidt kam aus der Hütte gelaufen und eilte ihnen entgegen.


    Die Wagen waren elektronisch mit dem Überwachungsnetz der Siedlung verbunden und bekamen ständig die neuesten 
     Daten auf ihre Schirme. Zusätzlich führten Godonov und Tatum Feldsensoreinheiten mit.


    Nachdem sie den Standort der Drachen festgestellt hatten, bestieg die Gruppe die Wagen wieder und fuhr über einen Höhenzug ins benachbarte Tal. Hier war das Gelände steiler und der Wald nicht mehr so dicht. Auch fanden sich in dieser Region keine Wege mehr.


    Nach einer Stunde Fahrt, bei der alle tüchtig durchgerüttelt worden waren, verließen sie ihre Wagen und liefen zu Fuß weiter, um die schlafenden Monster nicht mit dem Motorenlärm zu wecken.


    Die erste Morgenröte zeigte sich am Horizont.


    Allmählich ließ die Steigung etwas nach, und im dunkelgrauen Licht des nahenden Morgens liefen sie an einer Reihe von kleineren Seen vorbei, deren Wasser sich mitten im Granitfels gesammelt hatte. Hier wuchsen nur an wenigen Stellen Nadelbäume. Irgendwo plätscherte munter ein kleiner Bach.


    »Ich habe sie im Visier, dreihundert Meter«, meldete der Wissenschaftsoffizier, nachdem er seinen Feldsensor studiert hatte. »Zwölf Uhr auf Null-Eins-Fünf. Die Drachen rühren sich nicht. Und weiter im Norden scheint ein Bär herumzuschleichen. Aber er entfernt sich von dem Pärchen.«


    Tatum betrachtete die Baumspitzen, um festzustellen, aus welcher Richtung der Wind wehte. Ein größerer Vogel näherte sich mit heiserem Schrei. Offenbar ein Nachträuber, der zu seinem Nest zurückkehrte. Ein gutes Stück weiter begrüßte ein anderer Vogel den anbrechenden Morgen. Der Himmel wurde allmählich heller.


    Buccari setzte die Nachtsichtbrille auf und schob ihr Visier hoch.


    »Posten meldet visuellen Kontakt«, erklärte Chastain ihr.


    Die Truppe stieg an einer Reihe von Felsen entlang hinauf, bis sie den Marine erreichten, der dort oben Wache hielt und mit seinem Nachtsichtfernglas über das Flusstal spähte.


    »Richten Sie Ihr Augenmerk auf die Gruppe von Zwergkiefern, dort unter der Felsansammlung«, sagte der Posten. »Die Biester sehen selbst aus wie Steinbrocken.«


    Der Marine reichte Sharl sein Glas. Sie spähte erst mit bloßem Auge in die angegebene Richtung und entdeckte schließlich die Drachen. Als sie das Fernglas ansetzte, konnte sie auch Einzelheiten ausmachen.


    Die Tiere wirkten nur auf den ersten Blick reglos. Wenn man genauer hinsah, bemerkte man, wie sich ihre Seiten in regelmäßigen Abständen ausdehnten und wieder zusammenzogen.


    Noch während Buccari hinstarrte, hob eine der Bestien den Schädel und schnüffelte.


    »Sie scheinen gerade aufzuwachen«, flüsterte jemand aus der Gruppe.


    Tatsächlich regte sich jetzt auch das zweite Tier, das größere von beiden und damit das Männchen. Der Riese sprang sofort mit einer Beweglichkeit, die man einem solchen Koloss nie zugetraut hätte, auf die Hinterbeine, und sein Schwanz verschob sich, um ihn nicht die Balance verlieren zu lassen. Eine Sekunde später war auch das Weibchen auf den Beinen und stand angriffsbereit neben ihrem Gefährten.


    »Sie haben unsere Witterung aufgenommen«, murmelte Chastain.


    »Ich wünschte, wir könnten sie erschrecken und so zur Flucht bewegen«, flüsterte Buccari.


    »Dafür sind die Biester zu blöde«, meinte Nash.


    »Nein, sie sind eigentlich nicht dumm«, widersprach Tatum leise, »sondern nur vollkommen furchtlos. Auf Genellan stehen sie an der Spitze der Nahrungskette. Niemand kann ihnen etwas anhaben. Wenn sie eine Beute sehen, stürzen sie sich sofort drauf.«


    Das Männchen hüpfte über einen umgekippten Baum und drehte den Kopf. Es atmete rasch ein und aus, und wenn die Luft in seine Nase eindrang oder wieder ausgestoßen wurde, 
     hörte sich das an wie eine Dampflokomotive. Sein Kehlsack blähte sich bei jedem Atemzug auf.


    Dann brüllte der Drache, ein Geräusch, das den Boden erbeben ließ. Dabei öffnete er sein Riesenmaul, und die dolchartigen Zähne wurden sichtbar. Sein Schrei zerriss die Stille des Morgens und hallte minutenlang von den Talwänden wider.


    »Verdammt!«, flüsterte einer der Marines.


    »Seht nur!«, meinte ein anderer. »Sie haben ein Junges dabei.«


    Nachdem sich nun beide Drachen in Bewegung gesetzt hatten, wurde auch ein kleineres Tier sichtbar. Im Gegensatz zum Dunkelgrün seiner Eltern wies es eine viel hellere Haut auf.


    »Ausschwärmen«, befahl Tatum. »Jocko, verteil dein Team hier oben. Ich ziehe nach unten. Passt auf, Leute, dass ihr euch beim Schießen nicht gegenseitig im Weg steht.«


    Die Tiere hoben nun die Schnauzen und schienen hellwach zu sein. Das Weibchen setzte sich in Bewegung und näherte sich dem Fluss am Grund des Tals. Für ein paar Momente konnte man die Monster hinter Felsen und Bäumen nicht mehr sehen, dafür aber umso deutlicher kommen hören.


    Buccari nahm das Sturmgewehr vom Rücken und überprüfte das Magazin. Plötzlich wurde es sehr still. Selbst die Vögel stellten ihren Gesang ein. Nur ein Adler, der hoch über dem Tal kreiste, stieß seine Schreie aus.


    Sharl stellte sich hinter einen umgestürzten Baum und entsicherte ihre Waffe. Sie starrte durch das Zielfernrohr, schaltete den Laser-Detektor ein und wartete.


    »Sie kommen!«, rief jemand.


    Schwere, dumpfe Schritte näherten sich ihnen, begleitet von lautem Schnaufen.


    »Sie sind jetzt wieder zu sehen!«, meldete ein Marine.


    Das Männchen tauchte fünfzig Meter vor ihnen aus dem Tal auf. Das Weibchen und das Junge folgten ihm dichtauf. Die Bestien schrien grässlich, und ihre tückischen gelben Augen schienen Beute gefunden zu haben.


    Buccari schaute nach links. Dort stand Tatum deutlich sichtbar auf einem Felsen. Eine Panzerfaust ruhte auf seiner Schulter. Er hielt die schwere Waffe mit seinem einzigen Arm.


    Die Drachen brüllten noch einmal und stürmten dann auf den Mann zu.


    Tatum drückte ab. Das Fauchen des Geschosses ging im Kreischen eines Drachens unter. Das Projektil explodierte unter dem Kiefer des Untiers und sprengte ihm den Schädel weg. Die mächtigen Beine des Monsters kamen nicht mehr weiter, und der riesige Leib krachte mit dumpfem Knall zu Boden.


    »Die Bestie hatte nicht den Hauch einer Chance«, keuchte Hudson.


    »Wir betreiben hier keinen sportlichen Wettkampf«, wies Tatum ihn zurecht und richtete das Rohr schon auf den zweiten Drachen.


    Bei der Explosion machte das Weibchen einen Riesensatz und sprang dann zur Seite, um seinem stürzenden Gefährten auszuweichen. Doch das hinderte das Tier nicht daran, seinen Sturmlauf fortzusetzen.


    Buccari setzte die Waffe an, und überall taten die Marines es ihr gleich.


    Der Einarmige drückte ein zweites Mal ab und traf den Drachen mitten im Sprung in den Bauch. Das Geschoss zerriss das Tier in zwei Teile. Sein grässlicher Schrei endete abrupt.


    »Kein Sport, nur Selbstverteidigung«, brummte Tatum und lud ein neues Projektil.


    Das Junge kam jetzt heran und blieb stehen. Auch wenn der letzte Drache noch längst nicht ausgewachsen war, stellte er immer noch einen gefährlichen Gegner dar, überragte er doch jeden ausgewachsenen Mann.


    Die Bestie starrte verwirrt auf ihre zerfetzten Eltern und dann auf die Menschen. Dann fletschte sie die gelben Zähne und stieß einen schrillen Schrei aus. Vorsichtig machte sie einen Schritt auf die Gegner zu.


    Der einarmige Riese feuerte zum dritten Mal. Sharl wandte den Blick von dem Gemetzel ab.


    Standen die Drachen wirklich an der Spitze der Nahrungskette? fragte sie sich bitter.

  


  
    

    18 Die größere Gefahr


    Die Raumfestung der Planetaren Verteidigung füllte wie ein bronzener und silberner Mond den Sichtschirm auf dem Flugdeck aus. Mächtige Optikschilde ragten wie eine Krone aus geschnittenen Diamanten aus ihrer Oberfläche.


    Carmichael steuerte die Barke des Admirals vorsichtig mit Kurs auf die Andock-Decks am Südpol der konischen Raumstation.


    Der Abtransport der Siedler war abgeschlossen. Carmichael, der alle Hand voll damit zu tun hatte, sich mit seinen neuen Pflichten als Gruppenleiter vertraut zu machen, freute sich jedoch bereits darauf, endlich wieder von hier fortzukommen. Und das hatte er mit jedem in der Flotte gemein.


    Trotz aller Geheimhaltung war längst durchgesickert, dass auf Pitcairn zwei Menschen gefangen gehalten wurden. Und je länger das Gerücht darüber die Runde machte, desto fantastischer und grausiger wurden die Geschichten, die man sich erzählte.


    Um dem entgegenzutreten, hatte Runacres sich schließlich nicht mehr anders zu helfen gewusst, als eine Videoübertragung anzusetzen, während der er der gesamten Flotte kundtat, welcher Aufgabe sie sich gegenübersah und wie gering die Erfolgsaussichten eingeschätzt wurden.


    Der Admiral gab während dieser Ansprache wirklich sein Bestes, und danach kehrten wieder Ruhe und Ordnung auf den Schiffen ein. Dafür machten sich unter den Besatzungen grimmige 
     Entschlossenheit und neuer Kampfgeist breit. Bald feuerten sich die Raumfahrer bei jeder Gelegenheit an, und so wartete alles ungeduldig auf den Sprung in den Hyperraum.


    Die Raumfestung besaß immense Ausmaße und einen eigenen Gravitationszug. Die waffenstarrende Anlage glitt nun über ihnen hinweg und wirkte wie eine endlose unwirkliche Landschaft.


    Carmichael checkte die Entfernungsdaten und konzentrierte sich auf das Zieldeck. Die Andockstellen erschienen ihm gewaltig, waren sie doch für konische Abfangjäger konstruiert worden.


    Er brachte die Barke in Position, steuerte sie durch das Tor und kam sich vor wie auf einem Spielzeugschiff, das in einer Badewanne schwimmt. Carmichael fand seinen Platz, und sofort schlossen sich die Andockklampen um das Gefährt.


    »Sehr beeindruckend, Commander«, bemerkte der Kopilot, ein junger Lieutenant Commander, der sich gleich an die Lande-Checks machte. Der Schiffscomputer zeigte an, dass die Barke gesichert sei, aber Carmichael zögerte, die Kontrollstation zu verlassen.


    »Hören Sie auf, sich einschleimen zu wollen«, beschied er dem jungen Mann barsch.


    »Aye, Sir«, murmelte der Lieutenant Commander zerknirscht.


    »Der Admiral wartet, Jake«, meldete Captain Ito auf dem Sicherheitskanal.


    »Bin schon unterwegs, Sam«, bestätigte Carmichael und löste sich aus seinen Gurten. Er klopfte dem Kopiloten auf den Helm und stieß sich in Richtung Flugdeck ab. Die primäre Andockschleuse befand sich mittschiffs.


    Er schob sich aus der Barke und gelangte auf einen weiten Platz. Der Admiral war mit dem Rest seines Stabes bereits vorausgegangen.


    Ein einzelner Kone ohne Helm erwartete ihn. Die Uniform 
     wies ihn als Flugoffizier aus, aber die Rangabzeichen und sonstigen Insignien waren ihm unbekannt. Carmichael näherte sich dem Riesen.


    »Captain Carmichael«, sprach der Kone ihn auf Legion an, »ich bin Oberst Et Lorlyn von der Hegemonialen Raketentruppe. Ich unterstelle mich mit meinem Abfangjäger und dessen Besatzung Ihrem Kommando.«


    Also die Hegemoniale Raketentruppe, das erklärte die Abzeichen. Damit gehörte Et Lorlyn nicht der Planetaren Verteidigung an, sondern war direkt König Ollant unterstellt. Der Edlerkone hatte die blauschwarzen Augenbrauen steil aufgerichtet.


    »Endlich lernen wir uns kennen«, sagte Carmichael und streckte die Hand aus. »Commander Buccari wird bestimmt behaupten, Sie seien der beste Pilot in meinem ganzen Verband.«


    »Ach, Buccari«, wehrte Et Lorlyn ab. Carmichaels Hand verschwand in der Rechten des Konen. Die Riese lächelte, und seine Brauen senkten sich. Von seinen großen, runden Augen ging Freundlichkeit aus. Der Gruppenleiter war sofort von diesem Mann angetan.


    »Wann kommn Sie zu uns an Bord?«, fragte er den Obersten.


    »Man hat mich erst heute darüber informiert, dass für mich und meine Besatzung Quartier auf der Nowaja Semlja hergerichtet worden ist«, erklärte Et Lorlyn. »Mein Abfangjäger wird sich der Kondor-Schwadron anschließen, sobald Tar Fell in den Hyperraum eingedrungen ist.«


    »Ausgezeichnet!«, rief Jake.


    »Ich fühle mich geehrt, unter Ihrem Kommando fliegen zu dürfen, Captain. Unter den konischen Piloten genießen Sie dank Ihres Mutes während des Konflikts den allergrößten Respekt. Ihr Abschussrekord ist uns höchster Ansporn und stellt einen Standard dar, an dem sich alle zu messen versuchen. Ich kann daher nur hoffen, mich Ihres Vertrauens als würdig zu erweisen.«


    Carmichael starrte den Edlerkonen mehrere Sekunden an. »Wie viele Legionskorvetten haben Sie denn abgeschossen, Oberst?«


    »Vier«, antwortete der Pilot, »dann ist mir leider der Treibstoff ausgegangen.«


    »Damit haben Sie sich meinen Respekt bereits verdient, Oberst.«


    »Man hat mich auch beauftragt, Sie zum Versammlungsraum zu geleiten«, erklärte Et Lorlyn jetzt und stieß sich auch schon ab. Nach einigen Minuten gelangten sie in einen achteckigen Raum, dessen Türen je nach Funktion rot, blau oder gelb gestrichen waren.


    Der Oberst führte ihn durch die rote Tür, und dahinter erwartete sie ein kleinerer, zylindrischer Raum. Et Lorlyn schob Hände und Füße hinter Hebel und bedeutete seinem Begleiter, es ihm gleichzutun. Zufrieden drückte er danach auf einige Knöpfe.


    Der Zylinder fing an, sich zu drehen, stabilisierte sich und verlangsamte wieder, wobei er sich ständig abwärts bewegte. Carmichael spürte einen Druck auf seinem Körper, der nicht vergehen wollte.


    Die Tür glitt wieder auf, und sie betraten einen Bereich, in dem ein G herrschte.


    »Hier entlang bitte, Captain.« Der Oberst winkte, ihm zu folgen. Carmichael schritt hinter ihm her und spürte jeden Knochen in seinen Gelenken.


    Sie erreichten ein diffus beleuchtetes Operationszentrum. Bildschirme zeigten den Status von Einheiten oder taktische Icons an, das Ganze begleitet von verwinkelten konischen Schriftzeichen.


    Jake erkannte nach einem Moment, dass dort die vereinigten Flotten angezeigt wurden. Und ein Monitor bildete Genellan ab.


    »Wir haben hier die Waffenleitstation vor uns«, erklärte der Edlerkone. Hier auf festem Boden, wo sie nicht schwebten, sondern 
     liefen, wirkte der Oberst noch gewaltiger. Er war jedoch höflich genug, sich auf alle viere hinabzulassen, damit sich seine und Carmichaels Augen auf gleicher Höhe befanden.


    »Oberst, über wie viele Energiewaffen verfügt eigentlich die Raumfestung?«


    »Es handelt sich um eine Anlage der Kerta-Klasse, also um eine mittlere Station. Sie besitzt zweiunddreißig Batterien und doppelt so viele Lichtwerfer.«


    Carmichael starrte auf das emsige Treiben in der Waffenleitanlage und staunte über die gewaltige Feuerkraft, die von hier aus kontrolliert wurde. Die Konen hatten die Kunst der Verteidigung zur höchsten Vollendung entwickelt. Sich in einer so starken Festung aufzuhalten wirkte gleichzeitig beruhigend und einschüchternd.


    »Die Kommandozentrale befindet sich hier entlang, Captain.« Et Lorlyn stellte sich wieder auf die Hinterbeine und marschierte schon einen Gang hinunter. Die konischen Raumfahrer, an denen sie vorbeikamen, verbeugten sich tief vor dem Adligen. Einige schlugen sogar mit der Stirn auf den harten Metallboden.


    Sie traten durch eine Schleuse und gelangten in eine Konferenzarena, die von einer durchsichtigen Trennwand in zwei Hälften geteilt wurde. Im Zentrum der Anlage befanden sich Reihen von Konsolen und Übersetzungsgeräte. Die Scheibe fuhr mitten hindurch.


    Auf der konischen Hälfte saßen Armadameister Tar Fell, Flottillengeneral Magoon und Wissenschaftler Dowornobb. Auf der anderen Seite hatte die Vertretung der Menschen mit den Admiralen Runacres und Chou, Commodore Wells, Captain Ito und eine Reihe von hochrangigen Wissenschaftsoffizieren Platz genommen.


    Jemand führte Carmichael durch die Trenntür, damit er sich zu seinen Leuten setzen konnte. Er nahm wie die anderen den Helm ab und spürte sofort die zu warme, aber noch erträgliche 
     Luft. Als er sich auf dem einzigen freien Platz niederließ, stellte er fest, dass Et Lorlyn ihm gegenüber hockte. Der Oberst hatte eine gleichmütige Miene aufgesetzt und ließ sich nichts von dem Austausch mit seinem irdischen Vorgesetzten anmerken.


    Als Carmichael sich den Kopfhörer aufsetzte, vernahm er Magoons Ausführungen:


    »… benötigen wir mindestens sechs Mondzyklen, um die Raumfestung in eine geosynchrone Position über der Meeresstation zu bewegen.«


    »Das Legionsschiff Madagaskar wird zur Unterstützung der Kolonie im Orbit über Genellan bleiben«, erklärte nun Runacres. »Sie besitzt zwar nicht die Kampfkraft einer konischen Raumstation, kann diese aber durchaus verstärken und dient darüber hinaus als Kommunikations-Stützpunkt.«


    »Ein nicht sehr bedeutender Beitrag«, wandte Admiral Chou ein.


    »Zugegeben, aber uns bleibt keine andere Wahl«, entgegnete Runacres. »Wir benötigen alle Kräfte zur Rückkehr nach Pitcairn Zwei. Wer weiß schon, ob wir je wieder eine solche Gelegenheit erhalten?«


    »Meine diplomatische Mission ließe sich verschieben«, meinte Tar Fell.


    »Sie begeben sich in eine größere Gefahr als wir«, bemerkte der Chef der Ersten Flotte dazu.


    »Wollen Sie mir die Angelegenheit versüßen?«, fragte der Flottenadmiral spöttisch zurück.


    »Armadameister«, entgegnete Runacres, »der Feind, dem ich gegenübertreten werde, ist überaus gefährlich, aber berechenbar. Sie aber begeben sich auf eine diplomatische Reise, und in der Diplomatie lässt sich nichts vorausberechnen.


    Sie, lieber Tar Fell, treffen auf die Staatsmänner meiner Heimatwelt, und dabei begeben Sie sich auf ein Schlachtfeld, auf dem der Feind mit geheimen Winkelzügen und versteckten Wortbedeutungen taktiert.«


    Der Armadameister hörte sich die Worte aus seinem Übersetzer an, schaltete ihn dann aus und stellte Dowornobb eine Frage. Captain Ito steuerte etwas in Konisch dazu bei, was Tar Fell und den Wissenschaftler zum Lachen brachte.


    »Captain Ito spricht unsere Sprache wirklich ausgezeichnet«, meinte Dowornobb dann. »Und seine Ausführungen erinnern uns an einen alten konischen Trinkspruch: ›Lebe ehrlich, stirb aufrecht, denn mit der Lüge fährst du schlecht.‹«


    »Das ist kaum die geeignete diplomatische Herangehensweise«, lächelte Runacres.


    Plötzlich entstand auf der konischen Seite Unruhe, und schließlich erhob sich der Wissenschaftler und richtete die Brauen auf.


    »Wo wir gerade von Diplomatie sprechen«, erklärte der Armadameister, »das Shuttle von Botschafterin Kateos trifft eben ein.«


    »Aha, ein freundliches Schicksal winkt uns!«, rief der Erste Admiral aus.


    »Wissenschaftler Dowornobb?«, fragte Tar Fell. »Hätten Sie wohl die Freundlichkeit, die Botschafterin zu dieser Konferenz zu geleiten?«


    »Das wäre mir ein außerordentliches Vergnügen!« Der Wissenschaftler konnte seinen Platz nicht rasch genug verlassen.


    



    Kateos bekam wieder einmal eine Bestätigung dafür, wie sehr sie die Raumfahrt hasste. Der Druckwechsel brachte ihre Gasdrüsen dazu, sich unkontrolliert zu entladen. Ihre Nasenlöcher pochten, und ihr Magen drohte sich umzudrehen. Auch auf die gewohnte Schwerkraft musste sie verzichten.


    Als sie sich der Raumfestung näherte, aktivierte sie ihr Magnet-Fluxfeld, um den Kontakt mit dem Deckboden nicht zu verlieren. So trottete sie bis in die Dockstation zur Schleuse und wartete dort.


    Und wartete.


    Als die Klampen sich endlich schwer auf ihr Schiff legten, war das Musik in den Ohren der Botschafterin, doch damit erfolgte ein neuer Druckanstieg, der die Atmosphäre in ihrer Barke der anpasste, die in der Raumstation herrschte.


    Aber Kateos war mittlerweile viel zu aufgeregt, um sich davon weiter belästigen zu lassen. Schließlich wusste sie, dass Dowornobb draußen auf sie warten würde. Ihre große Liebe. Erneut traten ihre Drüsen in Aktion, verbreiteten jetzt jedoch den Dunst übergroßer Freude.


    Als die Sirenen ertönten, nahm die Botschafterin den Helm ab und drängte sich noch dichter an die Luftschleuse. Sie hielt den Atem an und schloss die Augen.


    Endlich glitt die Tür auf. Ein warmer Luftstrom, schwer, wie sie es von zu Hause gewohnt war, strich über ihre Züge. Und mit sich trug er die Ausdünstungen ihres geliebten Gefährten.


    Kateos Lider flogen nach oben. Und ihre Freudendrüse entleerte sich mit einem lauten Knall. Dowornobb antwortete ihr in der gleichen Weise, nur anhaltender.


    »Mein Leben«, keuchte der Wissenschaftler.


    »Meine Liebe«, entgegnete Kateos und sprang ihm entgegen. Die beiden Riesen rollten zusammen über den Boden. Beide schnauften, weil die Gase des anderen überwältigend wirkten; denn so groß war ihre Liebe zueinander.


    Mehrere Ventilatoren sprangen an und liefen rasch auf höchster Stufe. Die konischen Dockarbeiter zogen sich unter lautem, wenn auch wohlmeinendem Protest zurück und zogen demonstrativ Schutzanzüge an.


    »Wieviel Zeit bleibt uns?«, fragte die Botschafterin leise und ohne Dowornobb loszulassen.


    »Admiral Chou will morgen springen«, antwortete der Wissenschaftler.


    »Also nur ein Tag«, stöhnte sie und ließ nur zögernd von ihrem Liebsten ab, nahm dann aber seine Hand und begab sich zur Schleuse, die ins Innere der Station führte.


    »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte sie den ersten höheren Offizier, der ihr über den Weg lief.


    »Natürlich, Euer Exzellenz«, entgegnete der Mann und verbeugte sich tief.


    »Überbringen Sie bitte dem Armadameister meine Entschuldigung und erklären Sie ihm, dass die Botschafterin sich eine Stunde verspäten wird.«

  


  
    

    19 Die Hürden der Zeit


    »Achtung, der König!«, dröhnte es aus den Lautsprechern.


    Der Monarch trat hinaus auf die große Promenade, und die versammelten Massen brachen sofort in laute Hochrufe aus. Arbeiter, Soldaten, Techniker, Kaufleute, Gelehrte und sogar Edlerkonen hatten sich schon vor Tagen hier eingefunden und auf dem Kaiserplatz versammelt. Ihre begeisterten Ausdünstungen stiegen auf in die dunstig goldfarbene Luft.


    Ein schwül-heißer Tag erwartete die Konen, und der Smog über der Stadt war wieder so dicht, dass man die Spitze der Siegessäule nicht mehr erkennen konnte.


    Hinter dem Herrscher war eine gigantische Videowand angebracht, auf der die Schiffe der Planetaren Verteidigung und der Legion zu sehen waren, wie sie silbern in der samtenen Schwärze des Alls hingen. Der Planet Genellan bildete den malerischen Hintergrund.


    Doch jetzt wollte der König eine Ansprache halten, und sein Abbild ersetzte die vereinigten Flotten. Ollant stellte sich auf die Hinterbeine und breitete die Arme aus. Schweigen senkte sich über die Menge, und man vernahm nur noch hier und da den Ausstoß einer Geruchsdrüse.


    »Bürger der Hegemonie! Bürger des Planeten Kon!«, begann der Monarch mit donnernder Stimme. »Am heutigen Tag werden 
     die interstellaren Schiffe der konischen Planetaren Verteidigung zum ersten Mal zu den Sternen reisen!«


    Die versammelten Konen brachen in solche Begeisterung aus, dass die Steinplatten des großen Platzes zu bersten drohten, und eine dichte Gaswolke entstand über der Menge.


    Ollant atmete diese gasgeschwängerte Luft tief ein und genoss die ehrliche Freude seiner Untertanen. Wieder hob er die Hände, doch das Geschrei der Konen wollte kein Ende nehmen, und so verzichtete der Herrscher darauf, sie zur Ruhe bringen zu wollen.


    Sein Bild verschwand von dem Riesenschirm, und wieder waren die Raumschiffe zu sehen. Und noch einmal steigerte sich der Jubel der Bürger.


    Erst nach einer Weile hob er wieder die Arme, und diesmal gelang es ihm nach einigen Momenten, die Aufmerksamkeit seiner Untertanen zurückzugewinnen.


    »Dies ist ein wahrhaft historischer Moment«, rief Ollant. »Nicht mein Tag, sondern der unserer tapferen Raumfahrer. Bürger von Kon, ich übergebe das Wort an Armadameister Tar Fell.«


    Der König trat zurück, und auf dem Schirm erschien jetzt das Innere eines interstellaren Schiffes. Überall waren Besatzungsmitglieder zu sehen, die emsig ihren Aufgaben nachgingen.


    Der Armadameister trat in die Mitte, wurde von den Kameras erfasst und füllte bald den Schirm fast ganz aus– bis neben ihm Botschafterin Kateos erschien. Beide trugen schwere Raumanzüge. Sie schwebten gemeinsam zu ihren Stationen, die sich nebeneinander befanden, und gurteten sich an.


    Ergriffenes Schweigen legte sich über die Massen auf dem Kaiserplatz. Aber noch richtete der Armadameister nicht das Wort an sie, sondern schien vollauf damit beschäftigt zu sein, Befehle zu erteilen.


    »Tar Fell! Tar Fell!«, rief die Menge im Chor.


    



    Der König verließ den Balkon und kehrte in seine Konferenzräume zurück. Eine Wand des ovalen Zimmers wurde zur Gänze von Holo-Vids und Monitoren eingenommen. Auf mehreren Bildschirmen waren Kon und Genellan zu erkennen.


    »Wenn alles glatt gelaufen ist«, bemerkte General Talsali, »dann dürften sie bereits gestartet sein.«


    »Ja, dann schauen wir uns hier elektronische Geister an«, sagte Et Kalass.


    Der Monarch sah auf die Uhr. Der Zeitpunkt des Sprungs war längst verstrichen.


    »Anscheinend kann uns auch ein Wunder nicht mehr aus der Ruhe bringen, was?«, meinte Ollant.


    



    Auf dem Kaiserplatz war wieder Schweigen eingekehrt. Tar Fell zeigte jetzt endlich auf dem großen Schirm sein Gesicht und grüßte die Bürger. Der Thullolianer wirkte müde und angespannter als die, die ihn kannten, ihn je gesehen hatten.


    Ollant verspürte in diesem Moment Mitgefühl mit dem alten Haudegen. Eine gewaltige Verantwortung lastete auf Tar Fells Schultern. Schon der kleinste Fehler könnte sich als fatal erweisen.


    »Mein Gruß geht an König Ollant, an all die anderen konischen Herrscher und natürlich die Bürger unserer Welt«, begann der Armadameister. »Mir ist die große Ehre zuteil geworden, als Befehlshaber an dieser Mission teilzunehmen. Und nichts Geringeres bewirken wir heute, als unserem Volk seine Freiheit von Unwissenheit und Abgeschiedenheit zu geben!«


    Der Armadameister legte eine Pause ein und winkte die Konin an seine Seite.


    »Doch solch eine gewaltige Tat besitzt noch einen weiteren wichtigen Zweck, und ich habe Botschafterin Kateos gebeten, diesen allen Bürgern zu verdeutlichen. Ich darf daher jetzt das Wort an die Botschafterin unserer Welt auf der Erde, an die allseits geschätzte Teos Tios Kateos, übergeben.«


    



    »Hat er sie gerade zur Botschafterin des ganzen Planeten Kon befördert?«, wunderte sich Et Kalass. »Da werden sich die Führer der Südlichen Hemisphäre aber freuen. Dieser Kateos muss es gelungen sein, selbst einen Mann wie Tar Fell um den Finger zu wickeln.«


    »Ist ihr das nicht bei uns allen gelungen?«, lachte der König.


    »Heute ist wirklich eine besonderer Tag«, meinte der Edlerkone. »Nie zuvor hat eine Konin ein solches öffentliches Amt bekleidet. Nie zuvor hat eine Konin sich auch nur an die Bewohnerschaft einer Stadt gewendet– und Kateos richtet das Wort an den ganzen Planeten.«


    »Ja, dieser Tag ist tatsächlich der denkwürdigste in unserer gesamten Geschichte«, stimmte der Befehlshaber der Planetaren Verteidigung zu.


    »Vor vierhundert Jahren wurde Kon überfallen«, begann Kateos mit lauter und deutlicher Stimme. »Von blutrünstigen Monsterwesen. Sie kamen einfach hierher, brachten Tod und Vernichtung und ließen eine Welt in Anarchie und Despotismus zurück.


    Aus dieser Zeit rührt auch unsere Festungsmentalität her.


    Vor zehn Jahren erlebten wir eine weitere Invasion. Zumindest haben wir das damals geglaubt. Unserer Angst entsprechend haben wir sofort die Waffen sprechen lassen. Doch wie wir heute wissen, haben wir damals unsere Freunde angegriffen, unsere galaktischen Nachbarn von der Erde. Und beide Seiten hatten das Ende vieler Leben zu beklagen.


    Von diesen Fremden, den Terranern, lernten wir dann jedoch eine wertvolle Erkenntnis: Nicht alles und alle im Universum um uns herum sind uns feindlich gesonnen. Wir durften erkennen, dass die unterschiedlichsten Völker das Weltall bevölkern– und dass darunter auch solche zu finden sind, denen wir vertrauen dürfen, ja, mit denen wir zusammenarbeiten sollten.


    Heute haben wir diese Lektion begriffen, und deswegen ist es uns jetzt auch möglich geworden, zu den Sternen zu reisen. 
     Unsere Mission besteht darin, die Erde zu besuchen, mit den Menschen zusammenzuarbeiten, sie verstehen zu lernen und ihnen zu helfen, uns besser zu verstehen.


    Ich meine, dies ist eine gute Mission.


    Mitbürger, wir fliegen zur Erde!«


    Tumultartige Szenen brachen auf dem dichtgefüllten Kaiserplatz aus.


    



    »Ja, wir fliegen zur Erde«, murmelte Et Kalass.


    Ollant warf einen Blick auf seinen Reichskanzler. Die Augen des alten Edlerkonen waren feucht geworden, und offensichtlich hatte er seine Drüsen nicht unter Kontrolle, auch dies eine noch nie dagewesene Besonderheit, sagte sich der Monarch.


    



    Tar Fell erschien wieder auf dem Schirm, und alle versammelten Konen starrten nach vorn.


    »Der große Moment ist gekommen!«, rief der Armadameister. »Schiffskapitäne, hört meine Befehle. Bereitet alles für den Start vor. Flottillengeneral Magoon, geben Sie Admiral Chou das Zeichen, dass die konische Flotte abflugbereit ist!«


    Tar Fell salutierte, und die Massen auf dem Kaiserplatz schienen nicht mehr zu bändigen zu sein. Das Bild des Armadameisters verging, und an seine Stelle traten die Schiffe über Genellan. Die schlanken und kleineren Schiffe der terranischen Legion waren deutlich von den schweren, zylindrischen Raumern der Konen zu unterscheiden.


    



    König Ollant stand ergriffen und fasziniert vor den Schirmen in seinem Konferenzraum und wünschte sich aus tiefstem Herzen, nicht König zu sein– sondern vielmehr der Kapitän eines Sternenschiffes.


    Und während er noch hinsah, waren die vereinigten Flotten von einem Moment auf den anderen verschwunden.


    



    Tar Fell drehte sich vor Übelkeit um sich selbst. Würde der Sprung denn nie ein Ende finden? Er zwang sich dazu, die Augen zu öffnen.


    Botschafterin Kateos in der Station neben ihm hatte die Lider zusammengepresst und hing wie in katatonischer Starre in ihren Gurten. Sie schien ihn zu bemerken, öffnete zögernd die Augen und brachte ein verunglücktes Lächeln zustande.


    Captain Ito wurde auf die beiden aufmerksam, nickte ihnen kurz aufmunternd zu und machte sich dann wieder daran, seine Gravitronik-Techniker zu überwachen.


    Der Armadameister konzentrierte sich auf die Instrumente seiner eigenen Station. Und ohne genau zu wissen, wann der Wandel eingetreten war, stellte er plötzlich fest, dass die Vibrationen, die seine Eingeweide umgestülpt hatten, vergangen waren.


    »Wir sind im Hyperflug«, teilte Ito ihm über Funk mit.


    Ein Alarm ertönte.


    »Wir haben ein Problem«, meldete Magoon.


    »Was?«, entfuhr es Tar Fell.


    »Die gravitronische Netztoleranz ist überschritten worden«, bestätigte Captain Ito. »Die Netzverbindung von Bergflieger scheint gerissen zu sein. Meine Techniker hier glauben, eine Lösung gefunden zu haben, aber Ihre Hyperlicht-Crews werden die wohl selbstständig umsetzen müssen.«


    Die konischen Techniker standen zuerst etwas ratlos beisammen, doch dann drängten sie an die Bordcomputer. Binnen Sekunden erfassten sie das Problem und den Lösungsvorschlag.


    Magoon brüllte Befehle, und schließlich waren die Konenschiffe wieder in ihrer vorgesehenen Position.


    Eine neue Sirene ertönte und zeigte an, dass der Notfall vorüber war.


    »Waren wir ernsthaft in Gefahr?«, fragte der Armadameister.


    »Nein, diesmal nicht«, versicherte ihm der menschliche Verbindungsoffizier. 
     »Ihre Schiffe sind die ganze Zeit über fest mit Admiral Chous Netz verbunden gewesen. Selbst wenn Ihre Netzgeneratoren ausgefallen wären, hätte die Matrix sie weiter mitgezogen. Allerdings hätte Sie dann eine viel rauere Fahrt erwartet. Eine sehr viel rauere.«


    »Wie, meine Schiffe sind nicht selbstständig gesprungen?«, empörte sich Tar Fell. »Bei der Schwerkraft, warum hat mir das niemand gesagt?«


    »Ihre Schiffe sind durchaus selbstständig geflogen, Armadameister«, beschwichtigte Ito ihn. »Allerdings mit einem Override von Admiral Chous Netz–«


    »Pah!«, wehrte Tar Fell ab. Er wünschte, Dowornobb wäre bei ihm, weil der ihm den Sachverhalt genau hätte erklären können. Der Wissenschaftler hätte diesen technologischen Verrat sicher sofort gewittert. Die konischen Techniker zogen ängstlich die Köpfe ein, als sie den Gasausbruch ihres Oberbefehlshabers bemerkten.


    Der Verbindungsoffizier versuchte noch einmal, den Armadameister zu beschwichtigen. »Ich versichere Ihnen, dass die konischen Schiffe innerhalb ihrer eigenen gravitronischen Matrix gesprungen sind.«


    »Allerdings unter den wachsamen Augen von Chou, wenn ich so sagen darf, oder?«


    »Ja«, gab Ito zu. »Unser Präsident Duffy hat darauf bestanden, dass Ihre Sicherheit allerhöchste Priorität genieße.«


    »Na, dem Herrn werde ich aber etwas erzählen…«


    »Armadameister!«, unterbrach Kateos ihn. »Wir befinden uns im Hyperraum!«


    »Hyperraum!«, rief Magoon ehrfürchtig und mit aufgestellten Augenbrauen.


    Tar Fell schluckte seinen Ärger hinunter und starrte auf die Bildschirme seiner Station. Der Hyperraum zeigte sich in den unterschiedlichsten Grautönen. Die dunkelsten Stellen waren von einem Schwarz, das zu glühen schien.


    Ansonsten ließen sich nur die Schiffe von Admiral Chous Netz-Matrix erkennen.


    Tar Fell schloss die Augen.


    Das Volk der Konen hatte endlich die Hürden der Zeit überwunden.

  


  
    

    20 Alte Schlachten


    »Die Menschen nennen dich die Königin der Welt, Mom«, meinte Charlie.


    Buccari grunzte nur unwillig und glitt von ihrem Pferd. Ihr Sohn tat es ihr nach, und beide überließen Spucker die Zügel. Sobald die Tookmanian-Kirche erreicht war, ging man gemeinhin zu Fuß weiter.


    Mutter und Sohn stiegen zu Fuß die Höhe hinauf. Als sie den Wald hinter sich gebracht hatten, fing der Junge gleich an, die Blaubeeren zu pflücken, die hier in verschwenderischer Fülle an den Sträuchern wuchsen.


    »Deine Welt ist die Einzige, die mich interessiert, du kleiner Schmutzfink«, entgegnete Sharl und packte ihren Sohn am Nacken. Sein hellbraunes Haar lag wie Seide auf ihrer Hand.


    »Aber so nennen sie dich wirklich«, beharrte er und runzelte die Stirn. Seine Mundpartie war bereits dunkelblau verfärbt.


    »Man hat mich schon mit den unterschiedlichsten Bezeichnungen versehen. Und dir wird es einmal nicht anders ergehen.« Sie nahm seine klebrige Hand, und der Junge schob seine Finger zwischen die ihren.


    »Warum ist das so, Mom?«


    »Das kann ich dir nicht beantworten, Charlie. Aber denk immer daran, dass Namen keine Bedeutung haben, ganz gleich, wie gemein oder hässlich sie sein mögen. Namen und Bezeichnungen gewinnen erst dann an Kraft, wenn man auf sie reagiert 
     oder sich gar vor ihnen fürchtet, weil man glaubt, sie entsprächen der Wahrheit.«


    Der Junge schwieg dazu.


    »Wie nennst du mich denn?«, wollte Buccari wissen. Bis zum Kamm des Höhenzugs war es jetzt nicht mehr weit. Zwei Felsspitzen, so weiß wie die Gebeine des Planeten, ragten in den Himmel.


    »Was?«, fragte Charlie verwirrt.


    »Welche Bezeichnung hast du für mich?«


    »Aber du bist doch meine Mom!«


    Sharl ließ seine Hand los und formte mit beiden Händen einen Trichter vor ihrem Mund. »ICH BIN CHARLIES MOM!«, rief sie dann, so laut sie konnte.


    Ihre Worte hallten nacheinander von den einzelnen Höhenzügen wider und schienen sich über die ganze Welt zu verbreiten.


    »Ach, Mom«, sagte der Junge, und seine blauen Augen lachten.


    »Das ist alles, was ich brauche«, erklärte Buccari und zog ihren Sohn an sich. »Und das gefällt mir auch viel besser, als Königin der Welt zu sein.«


    Sie kamen oben an und marschierten weiter zur nächsten Höhe. Charlie lief voraus, und seine kräftigen bloßen Beine bewegten sich wie ein Pflug durch die roten und blauen Blumen. Ein Wind kam auf und verbreitete den Duft der Pflanzen. Buccari legte den Kopf in den Nacken und atmete die wunderbare Luft tief ein.


    Über ihren Köpfen zogen Klippenbewohner ihre Bahn, die ständigen Begleiter.


    Als sie auch die zweite Höhe hinter sich gebracht hatten, schwitzte Sharl am ganzen Körper. Ein gutes Gefühl, wie sie sich sagte, die Belohnung dafür, sich derart der lang entbehrten Schwerkraft auszusetzen.


    Buccari nahm die Kappe ab und ließ den Wind durch ihr 
     schweißnasses Haar streichen. Der Himmel präsentierte sich klar und wolkenlos, und sie konnte die Tagsterne ausmachen.


    Im Nordosten zog ein Sturm über die Weiten der Taiga. Im Westen erhob sich das majestätische Gebirge, das den Erdteil in zwei Hälften teilte.


    Eine neue Welt, die ihr nicht länger gehörte. Niemand durfte sie besitzen. Genellan war ein Schatz, den man mit anderen teilen musste.


    Sie waren fast am Ziel. Sharl setzte die Feldflasche an und trank einen tiefen Schluck. Die merkwürdigsten Gedanken kamen ihr, und als sie die gesammelt hatte, stellte sie fest, dass alle bittersüße Erinnerungen enthielten.


    Charlie war ein ganzes Stück vorausgelaufen und gesellte sich zu den Jägern. Buccari zwang sich weiterzugehen, aber jeder neue Schritt fiel ihr schwerer, während ihr Herz schneller schlug.


    Tränen traten in ihre Augen, die ersten Vorboten der unvermeidlichen Katharsis. Sharl wischte sie hastig fort. Charlie sollte seine Mutter nicht weinen sehen, weil er sich dann nur unnötig aufregte.


    Eine schiefe Mauer steckte das Schlachtfeld ab. In der Mitte hatte man Steinhaufen aufgeschichtet. Gräber für die Gefallenen. Die großen enthielten tote Konen, die kleineren und zahlreicheren Klippenbewohner.


    Blaue Blumen bedeckten das Feld, und weiße Rankenpflanzen wucherten über Mauer und Gräbern.


    Als Buccari über die Mauer stieg, legte sie einen Stein dazu, wie es die alte Tradition verlangte. Die Klippenbewohner zogen häufiger hierher und sahen nach Mauer und Gräbern, um sie vor dem Zahn der Zeit zu bewahren. Irgendwann würde die Absperrung sicher zu hoch gewachsen sein, um einfach drübersteigen zu können.


    Dann würden die Steinmetzen sicher einen Durchgang in die Mauer brechen.


    Sharl verließ das Schlachtfeld und eilte hinter ihrem Sohn her, der mit den Jägern zu dem Felsvorsprung am Osthang des Berges strebte, hinter dem es jäh in die Tiefe ging.


    Ein einsames Steinhaufengrab war dort am Klippenrand angelegt worden, in direkter Sichtweite zu den beiden Felsnadeln.


    Wie nah der hier Bestattete ihr war, und doch gleichzeitig so fern. Sharl kamen gleich wieder die Tränen, aber nicht, weil sie die Erinnerung kaum noch zurückhalten konnte, sondern viel eher, weil diese für sie so wichtige Zeit sich immer weniger fassen ließ.


    Buccari fiel auf die Knie und hielt die Hände vors Gesicht. Sie konnte nicht näher an das Grab heran, besaß einfach nicht die Kraft dazu. Die Klagelieder der Klippenbewohner, die hier den Tod eines großen Kriegers beweinten, drangen an ihr Ohr.


    »Mom, ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte ihr Sohn und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wein doch bitte nicht. Du hättest nicht hierherkommen dürfen, wenn du dann so traurig wirst.«


    Der Junge stand vor ihr, und sein liebes Gesicht war von Kummer verzerrt. Sharl zog ihn in ihre Arme.


    »Mit mir ist alles in Ordnung, Charlie. Wirklich. Ich muss nämlich auch lachen. Die Erinnerungen helfen mir nämlich. Für mich war es sehr wichtig, hierherzukommen, denn viel Zeit wird vergehen, bis ich das Grab noch einmal besuchen kann.«


    »Warum musst du denn wieder fort, Mom?«


    Sie ließ sich rücklings in die Blumen fallen und sah ihren Sohn an, der auf so wunderbare und gleichzeitig erschreckende Weise seinem Vater ähnelte.


    »Das ist eben mein Job«, antwortete Buccari und wischte die letzten Tränen fort. Sie wünschte, sie könnte ihrem Jungen die Gründe dafür besser erklären.


    »Ist es wegen dieser verdammten Ulaggi?«


    »Solche Worte sagt man aber nicht.«


    »Wir könnten doch bei den Jägern leben«, bat er voller Entschlossenheit und gleichzeitiger Unschuld. »Dann kann uns niemand mehr etwas anhaben.«


    »Jemand muss aber auch die Klippenbewohner beschützen«, entgegnete Sharl. »Jemand muss auf diese Welt und auch auf die Erde aufpassen… und das ist mein Job. Eines Tages wird das auch deine Aufgabe sein, aber bis dahin musst du noch viel lernen.«


    »Ich habe von den Jägern schon eine Riesenmenge gelernt«, erklärte er.


    »Für meinen Geschmack schon zu viel«, lächelte sie. »Aber die Jäger können dir nie beibringen, wie man eine Korvette steuert. Du wolltest doch immer Raumfahrer werden wie deine Mutter, oder?«


    »Klar«, bestätigte er, und seine Augen wurden groß. »Meinst du wirklich, ich könnte eines Tages ein Raumschiff steuern?«


    »Wenn du dich genug anstrengst und alles brav lernst«, entgegnete sie, schnellte hoch, packte ihn und rang mit ihm im Blumenfeld.


    »Ich bin ganz schön gescheit«, gab der Junge an.


    »Noch nicht gescheit genug«, schnaufte sie und hielt ihn am Boden fest. »Du musst viel Mathematik und Physik und noch haufenweise anderen Kram lernen. Und dazu wirst du jeden Tag in die Schule gehen müssen.«


    »Jeden Tag?«


    »Ja«, antwortete sie, »und zwar auf der Erde.«


    »Ich reise auf die Erde?«


    »Ja, genau. Und dort kannst du nicht durch die Natur schleichen und Adlernester ausnehmen.«


    »Gibt es auf der Erde denn keine Adler?«


    »Jedenfalls keine wie hier auf Genellan.«


    »Wann reise ich ab, Mom?«


    »In ein paar Jahren, aber das sehen wir noch«, antwortete sie.


    Buccari hielt Charlie so fest, wie sie nur konnte. Doch dann 
     ließ sie von ihm ab, um ihn durchzukitzeln. Die Jäger kamen näher, in vorderster Linie die jüngeren. Spucker und Flaschennase hielten sich hingegen vornehm zurück.


    Die Fledermauswesen standen beisammen und verfolgten, wie Mutter und Sohn über die Wiese tollten.


    Irgendwann blickte Sharl auf und stellte traurig fest, dass Tonto nicht bei den Klippenbewohnern war. Schließlich begleitete er sie sonst stets auf allen Wegen. Nur heute nicht, an ihrem letzten Tag auf dieser Welt.


    Aber die Jäger hatten mittlerweile eigene Pflichten. Eine Kompanie von ihnen war aufgestellt worden und sollte mit durch den Weltraum fliegen.


    Die Klippenbewohner würden im Krieg gegen die Ulaggi mitkämpfen, und das war Buccari gar nicht recht. Sie warf einen Blick auf die Sonne.


    Auch ihre Zeit hier würde viel zu rasch vorüber sein.


    »Können die Jäger mit mir auf die Erde kommen, Mom?«, fragte Charlie.


    »Vielleicht«, schnaufte Sharl im Aufstehen. Sie half ihrem Sohn hoch und fühlte sich endlich stark genug, das letzte Stück zu dem einsamen Grab zu bewältigen.


    Die Jäger watschelten ihnen in Kolonne hinterher.


    »Können sie mitkommen, Mom?«, drängte der Sohn.


    »Das zu entscheiden liegt nicht an mir«, antwortete sie und konzentrierte sich auf den Steinhaufen. »Da müssen wir erst Captain Zwei und den Rat der Ältesten fragen.«


    Das Grab befand sich jetzt direkt vor ihr. Buccari blieb stehen und atmete tief durch. Eine Ranke mit weißen Blüten hatte sich zwischen den Steinen ausgebreitet.


    Sharl schloss die Augen, streckte eine Hand aus und berührte die von der Sonne gewärmten Steine. Die Erinnerung setzte stark und deutlich ein, und wieder kamen ihr die Tränen. Als Buccari sie fortwischen wollte, berührten ihre Finger die Narbe an der linken Wange. Das Herz wurde ihr schwer.


    »Bitte, Mom«, bat Charlie leise. »Fang jetzt nicht wieder an zu weinen.«


    Er nahm ihre Hand, und sie wunderte sich, was für einen festen Griff er hatte. Sharl blickte in die blauen Augen, die er von seinem Vater hatte, und das Gefühl des Verlustes, das sie eben noch befallen hatte, verging zugunsten der Hoffnung auf einen neuen Lebensanfang.


    »Komm, mein Sohn«, sagte Buccari, »es wird Zeit zu gehen.«


    Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, verließen Mutter und Sohn Hand in Hand die Gedächtnisstätte.

  


  
    

    21 An Bord


    Der schwere Transporter der Thor-Klasse senkte sich mit zischenden Flügeln auf die Landebahn. Godonov verfolgte, wie das Gefährt ausrollte, von einem Traktor ins Schlepptau genommen und zur Beladungsstation gezogen wurde, wo schon mehrere andere gleiche Lander warteten.


    Der Wissenschaftsoffizier entdeckte dort auch zwei EPLs, die im Vergleich zu den Transportern winzig wirkten. Der Nachmittagswind trug eine Mischung von Dieselabgasen, verbranntem Gummi, Hydraulikflüssigkeit und Büffelexkrementen heran.


    Über der Anlage flogen Flugzeuge und Hubschrauber zum Tal und wieder zurück. Bodenfahrzeuge trugen unentwegt neue Lasten heran, und Kräne und Gabelstapler verfrachteten alles in die Laderäume.


    Bald würde Godonov wieder im Weltraum sein. Vom Verstand her war er froh, Genellan verlassen und wieder die Zivilisation an Bord eines Legionsschiffes genießen zu können. Dort erwarteten ihn Sauberkeit, neue Kleider und warme Mahlzeiten.


    Doch sein Herz sprach eine andere Sprache und bedauerte die Abreise. Er würde diese Welt vermissen, ihre Sonnenauf- und -untergänge, das launische Wetter, das klare Gebirgswasser und die überwältigende Größe der unberührten Natur.


    »Hoffentlich geht’s bald los, Commander!«, rief Gordon. »Ich wünschte, ich wäre auch dabei.«


    Der Wissenschaftsoffizier wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Kompanie aus Marines und Klippenbewohnern zu, die sich ohne Formation auf der Parkrampe aufhielten.


    Nur ein Zug hatte sich vorschriftsmäßig aufgestellt, und in dem fanden sich die bestausgebildeten Jäger. Sergeant Chastain, der auf den Befehl wartete, an Bord zu gehen, wachte wie eine Henne über seine Schützlinge. Tonto und Flaschennase folgten ihm wie zwei Schatten.


    »Jemand muss sich um die Ausbildung kümmern, Sergeant«, erklärte Godonov ihm. »Keine Bange, beim nächsten Mal sind Sie bestimmt mit von der Partie.«


    »Ja, Sir, aber es wurmt mich doch, die ganze Aktion zu verpassen.«


    »Von wegen, wahrscheinlich bleiben wir die ganze Mission über in unseren Schiffen eingesperrt«, entgegnete der Wissenschaftsoffizier. »Sie wissen doch, wie es ist– am Anfang kann es nicht schnell genug gehen, und dann sitzt man den Rest der Zeit nur rum und dreht Däumchen.«


    Der Tag wurde immer heißer, und Godonov verzog sich bald in das Zelt, in dem Major Buck mit seinen Unterführern eine Lagebesprechung abhielt. Echsenlippe saß in einer Ecke an einer Feldeinheit und überprüfte die Verladevorgänge. Fenstermacher lehnte am Mast und genoss den Schatten.


    »Jägerkompanie, hier Flottenlogistik, bitte melden«, krachte es aus dem Funkgerät.


    Echsenlippe bestätigte mit doppeltem Mausklick.


    »Schwerer Transporter Sechs im Orbit über Ihnen«, erklärte die Lademeisterin. »Schicken Sie Ihre Thors hoch. Over.«


    Der Klippenbewohner kreischte und gab Godonov aufgeregte Handzeichen.


    »Kann vielleicht mal jemand an den Kasten kommen, der Legion spricht!«, beschwerte sich die Lademeisterin.


    »Hier Jägerkompanie«, meldete sich der Wissenschaftsoffizier einen Moment später. »Bestätige Ihre Ankündigung.«


    »Keine langen Formalitäten, Jägerkompanie. Wir haben einen engen Zeitplan einzuhalten.«


    »Nun machen Sie sich mal nicht ins Hemd«, entgegnete Godonov. »Wir schicken die Dinger ja schon hoch. Jägerkompanie Ende.«


    »Gottverdammte Marines«, knurrte die Lademeisterin, ehe sie die Verbindung unterbrach.


    »Haben Sie gehört, Mr. Godonov«, grinste Fenstermacher, »die Dame hat Sie einen Marine genannt.«


    »Und Sie haben sich nicht einmal dafür bei ihr bedankt«, bemerkte Buck, der gerade hinzutrat.


    »Mein IQ wird sich wohl nie von diesem Schlag erholen«, entgegnete der Wissenschaftsoffizier.


    »Dafür wissen Sie aber, wie man mit Frauen umgeht«, warf Fenstermacher ein. »Der Lady gerade haben Sie ja im Handumdrehen das Herz gebrochen, Sir.«


    »Haben Sie keine Arbeit zu tun, Boatswain?«, knurrte Godonov. »Stellen Sie endlich etwas Sinnvolles an, oder stürzen Sie sich von einer Klippe. Das ist ein Befehl.«


    Carmichael betrat das Zelt. Der frischgebackene Gruppenleiter trug ein goldenes Barett.


    »Achtung!«, brüllte Major Buck.


    »Rühren. Weitermachen«, sagte Carmichael. »Das gilt auch für Sie, Fenstermacher.«


    Der Boatswain steckte sich einen Finger in die Nase.


    »Wie lange noch, Major?«, wollte der Gruppenleiter wissen.


    »Das Verladen ist so gut wie abgeschlossen«, antwortete Buck. »Die Truppe geht in fünfzehn Minuten an Bord.«


    Die Jäger stimmten plötzlich ein grimmiges Lied an, und Carmichael drehte sich verwundert zu ihnen um.


    »Fenstermacher, ist das der Apfel von Kondor Eins?«, schrie er, um sich verständlich machen zu können.


    »Ja, Sir. Der Lander scheint gerade die Aufwärmphase abgeschlossen zu haben und wird wohl gleich in den Orbit aufsteigen. Der Skipper ist bereits auf dem Weg aus dem Tal. Ihr Hubschrauber dürfte jeden Moment hier eintreffen. Verzeihen Sie, Sir, aber ich sollte jetzt wohl besser zu meinen Pflichten zurückkehren.«


    Der Gruppenleiter achtete nicht darauf. Längst suchte er den Himmel nach einem bestimmten Hubschrauber ab.


    



    Auf dem Observationsdeck des Kontroll-Towers drängten sich die Klippenbewohner dicht an dicht. Jeder von ihnen kreischte aufgeregt. Und immer mehr Jäger trafen ein. Auch die Zünftler waren hierher unterwegs und ließen sich von der Schwebebahn der Langbeine transportieren.


    In kleinen oder größeren Gruppen spazierten sie überall herum und sahen sich alle Anlagen ganz genau an. Wie es der Sitte dieses Volkes entsprach, waren die Mütter, Ehefrauen und Geschwister zu Hause geblieben. Abschiedsszenen in der Öffentlichkeit galten als höchst unschicklich.


    Brappa war traurig und konnte an nichts anderes als seine Gefährtin denken, die er zurücklassen würde. Die Frauen der Krieger waren seit Urzeiten daran gewöhnt, auf ihre Männer zu warten, wenn die auf der Jagd waren oder gegen jemanden Krieg führten.


    Doch diesmal würden die Krieger zu den Sternen reisen– und länger fortbleiben als selbst bei einer anstrengenden Salzexpedition. Ganze Sonnenzyklen würden vergehen, ehe man sich wiedersah; wenn überhaupt, denn im Weltraum existierten Gefahren, von denen man sich noch keine Vorstellung machen konnte.


    Brappa ahnte, dass sein Jüngster dann vermutlich schon flügge sein würde. Und seine beiden Ältesten hätten sicher schon die Ausbildung zum Jäger hinter sich gebracht.


    Aus diesen und anderen Gründen hatte man in der Hauptsache nur solche jungen Krieger für die Sternenreise ausgewählt, die noch unverheiratet waren. Nur Brappa war keine andere Wahl geblieben. Er war der Führer der Jäger, und seine Ehre und die Pflicht geboten es ihm, seine Soldaten auch bei der Weltraumreise anzuführen.


    Doch als sein Blick auf die grüngekleideten Krieger fiel, überkam ihn großer Stolz, und alle Melancholie verflog. Diese Jungen waren bereit, zu den Sternen zu fliegen und sich jeder Schlacht zu stellen.


    In der Kompanie hatte sich mittlerweile eine Handzeichensprache herausgebildet, mit der sich Langbeine und Klippenbewohner bestens untereinander verständigen konnten. Der Riese beherrschte diese Sprache von allen Langbeinen am besten. Nicht einmal Großohr kam ihm gleich.


    Brappa betrachtete den Riesen. An seiner Statur fehlte nicht viel, und er hätte es mit den Bärenwesen aufnehmen können. Dabei war er der freundlichste und loyalste Mann, den man sich nur denken konnte.


    »Der Moment ist bald da«, signalisierte der Riese ihm. »Wie fühlt Ihr Euch, mein tapferer Waffenbruder?«


    »In Eurer Gegenwart bin ich auf alles gefasst.«


    »Craag erscheint!«, schrie einer der jungen Krieger.


    Aus dem Süden flog der tapfere Held heran, begleitet von Bott’a und Tokko, den wichtigsten Vertretern der Sippen.


    Die jungen Krieger stimmten den Schlachtruf ihrer Familien an, und anschließend hießen alle die Neuankömmlinge lautstark willkommen.


    Die Gruppe landete vor der Jägerkompanie, und die jungen Krieger verfielen in respektvolles Schweigen. Die alten Helden trugen das traditionelle Lederwams. Die getrockneten Blutflecke 
     auf dem Leder und die vielen Narben an ihren Körpern kündeten von ihren großen Taten. Doch die Zeiten hatten sich geändert, und die Klippenbewohner flogen zu den Sternen. Zum Zeichen, dass sie diese neue Entwicklung anerkannten, hatten die Alten sich mit einem Todesstock ausgerüstet.


    Nachdem Brappa und Craag sich respektvoll begrüßt hatten, erklärte Letzterer: »Gewinnt unsterblichen Ruhm, junger Vetter, und kehrt in Glück und Gesundheit zurück. Möge der Geist Eures Vaters auf Euch herablächeln.«


    Brappa stieß noch einmal den Schlachtruf seiner Sippe aus, und die anderen fielen gern ein.


    Bis Craag Ruhe einkehren ließ und die Krieger aufforderte zu lauschen.


    »Sie kommt!«, rief Sherrip.


    Darauf hatten alle gewartet, und die Nachricht verbreitete sich mit Ultrasonargeschwindigkeit.


    Vom Süden nahte eine der Flugmaschinen der Langbeine, zog einen Kreis über der Versammlung und senkte sich dann in gerader Linie zum Boden.


    Kaum hatte der Apparat aufgesetzt, als auch schon die Kleine Führerin aus seinem Bauch sprang. Sie drehte sich zu der Maschine um, und ein Seesack wurde herausgeworfen. Danach stieg das Gefährt wieder auf und flog davon.


    Die Langbeinin schulterte mit einer Hand ihr Gepäck und hielt mit der anderen ihre Kappe fest. Aber sie brauchte nicht weit zu laufen, denn die Führer der Klippenbewohner und einige Menschen eilten ihr schon entgegen.


    Toon watschelte an der Spitze, gefolgt von Großohr und Scharfgesicht. Ihnen folgte ein Langbein, das nicht ganz so groß war wie der Riese, aber über einen ähnlich kräftigen Körperbau verfügte. Brappa erkannte in ihm den Gefährten-der-Kleinen-Führerin.


    Als die Frau diesen Mann erblickte, lief sie so rot an, wie der Krieger das noch nie bei einem Langbein gesehen hatte. Um 
     sich nicht noch mehr Blöße zu geben, wandte sie sich ab und begrüßte stattdessen die Führer der Jäger mit einer tiefen Verbeugung.


    Großohr und Scharfgesicht riefen nun ihre Truppe zusammen und erteilten ihr Befehle.


    »Achtung!«, kreischte Toon dann. »Alle Mann an Bord!«


    Sherrip und Großohr sorgten dafür, dass die Krieger sich in Bewegung setzten.


    Die Kleine Führerin sah zu, wie die Kompanie an ihr vorbeimarschierte, doch ihr Blick wanderte immer wieder zu ihrem Gefährten. Auch der schien nur für sie Augen zu haben.


    Brappa schaute in eine andere Richtung, weil es sich nicht gehörte, Liebende zu beobachten. Sherrip stimmte das Todeslied an. Alle Klippenbewohner, nicht nur die Jäger der Kompanie fielen ein, und diejenigen, die nicht zu den Sternen reisten, erhoben sich in die Lüfte.


    Die Jäger gelangten in den Thor und wurden von den Lademeistern und ihren Gehilfen in die entsprechenden Stationen gewiesen. Brappa blieb noch einen Moment in der offenen Luke stehen und warf einen letzten Blick auf seine Heimat.


    Die Kleine Führerin und ihr Liebster standen noch immer wie angewurzelt da und sahen sich an.


    Die Außentür schloss sich, und dann auch die Innentür. Von nun an gab es kein Zurück mehr.


    



    Carmichael lächelte wie ein kleiner Junge. Buccari lächelte ebenfalls, nahm ihren Sack wieder auf und setzte sich in Bewegung. Der Gruppenleiter kam ihr entgegen.


    Doch als sie sich erreichten, berührten sie sich nicht, sondern liefen nebeneinander her.


    »Ich habe dich hier nicht erwartet, Jake«, sagte Buccari.


    »Ich hätte schon vor einer Woche auf diese Welt kommen und diese Angelegenheit endlich zu ihrem verdienten Abschluss bringen sollen.«


    Sharl errötete wieder. Sie nahm das Barett ab und fuhr sich über das kastanienrote Haar. Aus mehreren Schiffen ertönten Startsirenen. Wenig später hob der erste Schwertransporter ab.


    »Von der Brücke des Flaggschiffs bis hier herunter ist es ja auch ein weiter Weg, Gruppenleiter«, sagte Buccari schließlich.


    »Das sind meine Transporter«, entgegnete er. »Ich bin gekommen, um den Abflug zu überwachen.«


    »Natürlich, Sir.«


    »Sharl…«, begann Carmichael und schien dann nicht mehr weiterzuwissen.


    »Ist schon gut, Jake. Ich freue mich sehr, dich zu sehen.«


    »Gut«, sagte er und strahlte. »In Wahrheit bin ich nämlich nur wegen dir runtergekommen.«


    »Das freut mich sogar noch mehr«, lachte sie.


    Er blieb stehen und hielt Buccari fest. Die beiden standen wieder da und sahen sich unter dem blauen Himmel nur an, ohne etwas von dem Lärm und dem Getöse auf dem Verladehafen mitzubekommen.


    »Heirate mich, Sharl«, sagte Carmichael.


    »Jake… du wärst dann nicht mehr in der Lage, deine Arbeit richtig auszuführen… genauso wenig wie ich.«


    »Ich liebe dich, und ich kann trotzdem meinen Job erledigen.«


    »Könntest du mich auch in den sicheren Tod schicken, Jake?«


    Ihr Vorgesetzter starrte sie verwirrt an, und Buccari konnte seinen Zügen ablesen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.


    »Ja«, antwortete er endlich mit erstickter Stimme. »Ja, Commander, ich würde dich auch in den Tod schicken.«


    Sie befreite sich aus seinem Griff. »Ich liebe dich, Jake.«


    Carmichael schloss die Augen und stöhnte leise.


    »Ich habe dich immer geliebt, Jake.«


    »Dann wirst du mich also heiraten?«


    Sharl senkte den Blick und antwortete nicht.


    »Ich möchte dich küssen.«


    »Das würde mir, glaube ich, sehr gefallen.«


    Eine Sirene ertönte ganz in der Nähe, und Carmichael löste widerwillig den Blick von Buccari.


    Fenstermacher stand in der Frachtluke des Kondor-Apfels und ruderte wild mit den Armen. Überall rannten Marines und Besatzungsmitglieder zu ihren Schiffen. Die Klippenbewohner hatten sich längst vom Tower und den anderen Plätzen entfernt. Sie befanden sich bereits auf dem Weg nach Süden zu ihrem Heim in der Klippenwand. Die Zünftler marschierten zu Fuß zur Schwebebahn.


    »Du musst an Bord, Commander«, befahl der Gruppenleiter. »Wir setzen dieses Gespräch zu gegebener Zeit und an einem passenderen Ort fort.«


    »Aye, Captain«, salutierte sie und rannte sofort los. Doch nach wenigen Metern drehte Buccari sich um und lief rückwärts zu ihrem Lander. »Ich sehe dich im Hyperraum, Jake.«


    »Ich liebe dich, Sharl!«, rief Carmichael ihr hinterher und sputete sich dann, seinen eigenen Transporter zu erreichen.

  


  
    

    22 Rückkehr in den Weltraum


    Buccari rannte die Laderampe des Landers hinauf und wurde schon von kräftigen Händen hineingezogen. Wieder einmal musste sie Genellan und ihren Sohn verlassen. Dafür erwarteten sie Gefahren, alte und neue. Sharl verspürte kein Bedauern. Dafür bedeutete das All ihr zu viel. Und sie war verliebt.


    Fenstermacher schloss hinter ihr die Luke. »Na, schönen Urlaub gehabt, Sir?«


    »Kommt mir so vor, als wäre ich gar nicht fort gewesen.«


    Der Boatswain machte ihr Platz, damit sie an ihren Spind konnte. Ein Schwertransporter hob gerade ab, und seine Schockwelle überspülte den EPL.


    »Mr. Flaherty, hier der Skipper. Beginne mit den Checks. Ich bringe den Vogel nach oben.«


    »Aye, Sir«, bestätigte ihr Kopilot direkt, weil er gerade den Kopf um die Ecke steckte. »Ich dachte mir schon, dass du dir dieses Vergnügen nicht nehmen lassen wolltest.«


    Ein weiterer Schwertransporter startete, und wieder wurde der Apfel durchgerüttelt. Sharl zog sich den Fluganzug an und stieg in die schweren Stiefel.


    »Flack, du siehst aus, als hättest du vier Wochen am Strand gelegen«, erklärte sie ihrem braungebrannten Kopiloten. Sie setzte den Helm auf und schaltete die Sauerstoffzufuhr ein. »Bist du überhaupt wieder bereit für den Dienst?«


    »So bereit wie eine Hafennutte beim Landgang«, antwortete Flaherty und ließ sich in seiner Station nieder.


    »Schiffsstatus.«


    »Druck steigt. Alles steht unter Dampf. Könnte nicht besser sein, Skipper.«


    Buccari schob sich in ihre Station und gurtete sich an. Über den blauen Bergen stiegen zwei Kondensstreifen in den Himmel. Der erste Thor würde bald den Orbit erreichen, und der Zweite folgte ihm dichtauf.


    Sharl riss sich von diesem Anblick los, traf die nötigen Vorbereitungen und lauschte dem Funkverkehr.


    »Schwertransporter Sechs klar zum Start… Ladevorgang bei Thor Acht abgeschlossen… Adler Eins Länder startet von Position Sechs…«


    Das war Carmichaels EPL. Ein Traktor zog sein Schiff jetzt zur Startposition.


    »Computer. Systemstatus. Pilot ist Buccari«, gab Sharl ein.


    »Pilot ist Buccari«, bestätigte die synthetisierte Stimme. »Kontrollautorisierungs-Check jetzt. Pilot hat Kommando.«


    Wieder erhob sich ein Schwertransporter. Als er sich in die Senkrechte gebracht hatte, setzten seine Primärtriebwerke ein, und er stürmte auf einem Feuerschwert in den Himmel.


    Buccari aber konzentrierte sich auf den Bodentraktor, der heranrollte, um ihren Apfel zur vorgesehenen Startposition zu ziehen.


    »EPL von Kondor Eins auf Startposition Acht«, meldete sich der Kontroller und erklärte dann: »Adler Eins Lander hat Starterlaubnis.«


    Während Buccaris Apfel noch über den Platz rollte, startete Jakes EPL. Auch seine Triebwerke veranstalteten einen Riesenlärm, doch der ließ sich nicht mit dem Getöse der Schwertransporter vergleichen.


    Sharl brauchte eine Weile, ehe sie den Blick von dem Gefährt wenden konnte, das draußen dem Orbit entgegenstrebte.


    Als sie sich auf dem Raumhafen umsah, stellte sie fest, dass ihr Schiff das Letzte war.


    Ihr Lander hatte die Startposition Acht erreicht. Der Traktor löste das Tau und entfernte sich rasch. Rings um den Apfel blitzten Warnlampen auf, damit sich alles Bodenpersonal außer Reichweite brachte.


    »Startsequenz beginnt«, verkündete Buccari. »System-Status?«


    »Alles im grünen Bereich«, meldete Flaherty. »Druck stabil.«


    Sharl legte die Linke um den Steuerknüppel und die Rechte an die Kontrolle. Sie schob den Knüppel auf Abheben. Warnlichter blinkten auf.


    »Zündung auf mein Kommando«, befahl sie.


    »Kondor Eins Länder klar für Orbit«, teilte der Kontroller mit.


    »Vier… Drei… Zwei… Eins… Zündung!«, rief Buccari und drückte auf den Kontrollknopf. Die Tertiär-Triebwerke liefen heiß, und der Apfel erzitterte wie ein Rennpferd, bevor das Starttor hochgezogen wird. Die Sekundär-Triebwerke erwachten. Statische Geräusche erfüllten Buccaris Helm. Der EPL sprang in die Luft, und die Stabilisatoren hielten ihn auf Kurs. Der Bug hob sich langsam und brachte die Maschine in die Senkrechte.


    Alle Systeme arbeiteten normal, und Buccari blieb nicht viel anderes zu tun übrig, als die Instrumente zu überwachen.


    Fünf Sekunden nach dem Start brüllten die Primär-Triebwerke auf, der Lander tat einen Satz, und Sharl wurde in ihren Sitz gepresst.


    Der EPL schoss durch den dunkler werdenden Himmel. Buccari drehte den Kopf nach hinten und sah, wie der Planet unter ihr zurückfiel. Das große Kontinentalgebirge verging zu einer kleinen Falte in der Miniaturlandschaft, und der große Strom verwandelte sich darauf in einen glänzenden Faden.


    Als die Krümmung des Planeten zu erkennen war, schaltete Sharl den Autopiloten aus, um für den Rest der Strecke selbst zu steuern. Fünf Minuten, nachdem sie die Stratosphäre hinter sich gelassen hatten, machte sie auf dem Schirm ihre Korvette aus.


    »Kondor Eins, hier Apfel. Wir sind auf dem Weg«, gab sie über Funk durch.


    »Guten Morgen, Skipper, willkommen zurück«, meldete sich Thompson. In der Flotte hatte der Standardtag gerade erst begonnen. Ihr Körper würde einige Umgewöhnung über sich ergehen lassen müssen.


    »Es hat eine Änderung im Zeitplan gegeben, Skipper«, meldete Thompson jetzt. »Rendezvous mit der Flotte um Null-Neunhundert-Fünfundvierzig. Chief Silva hat den Andockkran bereits ausgefahren.«


    »Roger«, bestätigte Buccari. »Wir sind in zehn Minuten bei euch.«


    Sharl zündete die Booster für einige wenige Sekunden und brachte den Lander damit auf neuen Kurs. Aus dem Funkeln der unzähligen Sterne wuchs ein silberfarbener immer deutlicher hervor, und bald füllte ihre Korvette den gesamten Sichtschirm aus.


    Buccari hatte den Planeten und seine Schwerkraft endgültig hinter sich gelassen. Sie durfte wieder Weltraumpilotin sein.

  


  
    

    23 Flotte unterwegs


    Die silbernen Mutterschiffe der Erdflotte zeichneten sich vor Genellans Nachthälfte ab. Etwas abgesondert vom Rest schwebte die Nowaja Semlja im Orbit und lag anderthalb Kilometer von Et Lorlyns Schiff entfernt. Aber der Edlerkone hatte keine Augen für diesen erhabenen Anblick, er ärgerte sich nämlich, und das nicht zu knapp.


    »Wir schalten auf manuellen Flug um«, verkündete der Oberst mit kaum verhaltener Wut über Funk. »Unsere Leitsysteme haben eine Fehlfunktion.«


    »Das ist alles meine Schuld«, jammerte Dowornobb.


    »Abate Eins hat Clearance für manuellen Anflug«, bestätigte der Kontroller. »Dock-Deck Zwei auf Steuerbord. Traktorstrahlen werden eingeschaltet. Zugerfassung abwarten.«


    Traktorstrahlen! Et Lorlyn stand kurz davor zu explodieren, und eine gewaltige Gaswolke entströmte seinen Emotionsdrüsen. Sein Stolz war empfindlich verletzt.


    Nur mit Mühe konnte er sich auf seine Arbeit konzentrieren und brachte sein Schiff mit einem Boosterschub auf den angewiesenen Kurs.


    »Abate Eins auf Anflugkurs«, meldete sein Kopilot.


    »Das ist alles meine Schuld«, jammerte der Wissenschaftler wieder. »Ich hätte nie gedacht, dass meine Programmierungsänderungen solche Auswirkungen haben könnten.«


    Der Edlerkone mäßigte seinen Zorn. Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt für einen Wutausbruch. Der Oberst hatte schon mehrere Male zu Übungszwecken terranische Mutterschiffe angeflogen. Doch heute lag der Fall etwas anders. Et Lorlyn, seine Crew und Dowornobb mit seinem Team würden an Bord des Trägerschiffes bleiben, waren sie doch der NS überstellt worden.


    Der Oberst und seine Truppe sollten mit den Menschen in 
     den Hyperraum fliegen und gemeinsam mit ihnen in die Schlacht ziehen. Jeder ging davon aus, dass es zu Kampfhandlungen kommen würde.


    Und ausgerechnet heute, an einem so wichtigen Tag, mussten die Leitsysteme ausfallen. Das würde Et Lorlyn bestimmt keinen sonderlichen Respekt bei seinen terranischen Kameraden einbringen.


    »Das gravitronische Detektionsprogramm arbeitet einwandfrei«, meldete Dowornobb. »Keine Angst, ich werde den verdammten Fehler schon noch herausfinden.«


    Der Edlerkone gab einen Lateralimpuls und nahm so die letzte Feinjustierung am Kurs vor. Die Fadenkreuze auf seinem Kontrollmonitor befanden sich jetzt genau im Zentrum. Nur der Geschwindigkeitsmesser zeigte an, dass sie sich dem terranischen Schiff mit quälender Langsamkeit näherten.


    Alle an Bord der Nowaja Semlja würden glauben, ein lahmer Erztransporter nähere sich.


    »Kann nur an der Software liegen«, murmelte der Wissenschaftler. Er drückte auf ein paar Knöpfe. »Alles meine Schuld, aber ich werde die Nuss schon noch knacken.«


    Das silberne Trägerschiff füllte nun immer mehr den Sichtschirm aus. Weiß und silbern hob es sich von der Nachtschwärze des Alls ab.


    Doch der Oberst konnte darauf jetzt nicht achten, denn rote und grüne Strahlen schossen aus dem Landedeck auf ihn zu und erfassten seinen Abfangjäger. Et Lorlyn meldete dem Kontroller, dass die Traktorstrahlen angelangt seien.


    »Gleitflug wird kalibriert. Checks abgeschlossen«, gab sein Kopilot durch.


    »Abate Eins«, meldete sich der Kontroller, »bestätigen Sie optische Indikatoren. Ich führe Sie auf dem Gleitflug über Zentralkurs. Benötigen Sie einen Schlepper, der Sie an Bord bringt?«


    Et Lorlyn entdeckte am Decktor drei der bulligen Schleppschiffe, 
     die nur darauf warteten, den konischen Abfangjäger an Bord zu ziehen.


    »Roger«, bestätigte der Edlerkone. »Keine Schlepper. Ich wiederhole, keine Schlepper.«


    Der Oberst ließ sich von den Laserstrahlen zum Schiff führen. Das Mutterschiff vor ihm wuchs stetig an und schien bald das ganze Universum auszufüllen. Nun befand er sich bereits unter dem breiten Wulst, der den Habilitationsring darstellte.


    Die Oberfläche der Schiffshülle hatte aus der Ferne glatt und eben gewirkt, doch nun konnte er darauf Ecken, Kanten und Vertiefungen ausmachen.


    Nicht lange darauf verging auch dieses Bild, und er sah nur noch die gähnende Schwärze des offenen Docks vor sich…


    »Abate Eins ist sicher auf Kurs«, meldete der Kontroller. »Alles verläuft bestens, könnte nicht schöner sein.«


    »Landehaken ausgefahren, Bremsraketen zündbereit«, gab der Kopilot durch.


    Einige Momente später befanden sie sich in der Nowaja Semlja. Das konische Schiff wurde an eine Betankstation geführt, und dort legten sich die Klampen auf den Rumpf.


    »Ich habe das Problem gefunden!«, jubelte Dowornobb. »Oh, wir sind ja schon da. Ausgezeichnete Landung, Oberst.«


    



    Die Kondor Eins legte als letzte Korvette an. Zum ersten Mal seit der Ankunft der Flotte in diesem System befanden sich alle Hilfs-, Kampf- und Versorgungsschiffe wieder im Bauch des Mutterschiffes.


    Buccari entdeckte im Anlegedeck einen einsamen konischen Abfangjäger. Das musse Et Lorlyns Schiff sein. Überall waren Reparatur- und Versorgungstrupps dabei, vor dem Start in den Hyperraum letzte Hand an die Boote zu legen.


    Während ihre Crew die Lande-Checks durchführte, ertönten zahllose Sirenen und blitzten Warnlampen auf. Die Decktore 
     wurden geschlossen. Erst als der Ausgang versiegelt war, ließ der Alarm nach.


    Buccari schwebte durch die obere Korvettenluke, stieß sich in Richtung Mannschaftsaufzüge ab und ließ sich nach Deck Neun befördern.


    Dort angekommen, musste sie nur wenige Meter zurücklegen, um den Bereitschaftsraum der Kondor-Staffel zu erreichen. Unter dem Emblem der Einheit, einem Kondor, der Aas zerfleischt, war eine neue Plakette mit der Aufschrift angebracht: COMMANDER SHARL E BUCCARI, KOMMANDIERENDER OFFIZIER.


    »Sieht gar nicht schlecht aus, was, Skipper?«, grinste Thompson.


    »Ich muss mir noch neue Rangabzeichen für den Fluganzug besorgen«, murmelte Sharl. »Und außerdem sollte ich mich dringend enthaaren lassen.«


    »Deine Staffel wartet auf dich, Commander«, widersprach Flaherty und zog sie am Arm.


    Buccari starrte nur auf seine Hand.


    Der Kopilot zog die Rechte zurück, als habe er radioaktives Material berührt. »Verzeihung, Sir. Die Truppe hat sich da drinnen versammelt.«


    Sharl sah ihm prüfend in die Augen. Zum ersten Mal schien der Mann es ernst zu meinen. Lächelnd stieß sie sich von ihm ab, flog durch die Luke, durchquerte den Vorraum mit den Mannschaftsspinden und gelangte endlich in den eigentlichen Bereitschaftsraum. Nun der Bereitschaftsraum ihrer Staffel.


    Et Lorlyn und sein Kopilot fielen ihr sofort ins Auge, weil sie, obwohl sie horizontal schwebten, den Raum dominierten. Daneben befanden sich alle ihre Offiziere.


    »Kondor-Staffel vollzählig angetreten!«, meldete Trash Murphy, die Pilotin der Korvette Vier.


    Deirdre O’Shay tutete wie ein Nebelhorn, und die anderen fielen lachend ein. Nur die Konen blickten etwas verwirrt drein.


    Als Sharl die Arme hob, um Ruhe herzustellen, verlegten sich alle auf »Butch!«-Rufe.


    Thompson und Flaherty, die mit ihr hereingeschwebt waren, ließen sich nicht lange bitten und machten gleich bei dem Gelärme mit. Et Lorlyn salutierte nach terranischer Dienstvorschrift.


    »Melde mich gehorsamst zum Dienst«, erklärte der Edlerkone.


    Buccari grüßte zurück. »Willkommen an Bord, Oberst. Ich freue mich schon darauf, wieder mit Ihnen fliegen zu können.«


    »Die Ehre liegt ganz auf meiner Seite, Commander«, entgegnete der Edlerkone.


    »Okay, Kondore, alles an seinen Platz«, befahl sie und schwebte zum Kopfende des Raums. Nur vor dem Schaukasten verharrte sie für einen Moment. Unter den Namen und Verdiensten ihrer Staffelmitglieder fand sie auch den von Et Lorlyn. Und unter dessen Namen waren vier Symbole für terranische Korvetten angebracht.


    Die Männer und Frauen gurteten sich auf ihren Plätzen an. Sharl blickte in die Runde und entdeckte großes Vertrauen in den Mienen ihrer Untergebenen. Aber da stand noch etwas anderes zu lesen, das auch in den Augen der Konen lauerte. Sie wussten, dass sie in die Schlacht zogen, und sie hatten Angst.


    Auch Sharl konnte sich davon nicht freimachen. Denn genau so, wie Jake sie in den Tod schicken würde, müsste sie das auch mit ihren Piloten tun. Und einige von ihnen würden nicht zurückkehren.


    



    Runacres glaubte, kein Recht dazu zu haben, sich so guter Dinge zu fühlen, und doch konnte er sich nicht dagegen wehren. Sarah Merriwether war immer noch bei ihm, und mehr als einmal warf er einen verstohlenen Blick auf die Kommandokonsole, wo einer der Bildschirme ihr Gesicht zeigte. Alle seine Schiffskapitäne waren dort abgebildet, aber er hatte nur Augen für sie.


    Der neue Gruppenleiter erschien auf der Brücke. Er trug volle Raummontur, schwebte hinauf zu seinem Platz und gab dem Wachhabenden zu verstehen, er solle weitermachen.


    »Ah, Carmichael«, sagte der Admiral. »Schön, dass Sie wieder bei uns sind. Ich wusste gar nicht, dass Genellan es Ihnen so angetan hat.«


    »Guten Tag, Sir«, entgegnete der Gruppenleiter mit lächelnden Augen.


    »Gruppen-Status«, verlangte Runacres.


    »Alle Korvetten sind an Bord und haben angedockt«, meldete Carmichael. »Alle Fracht ist ebenfalls verstaut. Korvettengruppe ist bereit für Hyperflug.«


    »Danke, Captain.«


    »Alle Einheits-Kommandanten haben sich gemeldet, Sir«, ließ Commodore Wells sich vernehmen. »Die Flotte ist bereit, Admiral. Wir warten nur noch auf den optimalen Flux-Strom, Sir.«


    »Wissenschaftsabteilung«, verlangte Runacres, »wir brauchen Flux-Status.«


    Captain Katz erschien auf dem Schirm. »Gravitronischer Flux baut sich auf. Erreicht Höhepunkt in zwei Stunden. Vektor günstig.«


    »Wie lange werden wir im Transit verbringen?«


    »Sechsundvierzig Standardtage, Sir«, antwortete Katz.


    »Commodore, leiten Sie Startvorbereitungen ein.«


    »Aye, Admiral«, entgegnete Wells und gab den Schiffen den Befehl, sich aus dem Orbit zu lösen.


    »Bereithalten für Start«, rief der Wachhabende. »Angurten oder festhalten. Manöver beginnt jetzt.«


    Alarmsirenen schrillten auf, und Sekunden später sprangen die Triebwerke an. Langsam zuerst, doch dann immer schneller werdend setzte sich die Flotte in Bewegung.


    Der Admiral verfolgte von seiner Brücke aus das Manöver und ließ dabei auch Merriwether nicht aus den Augen. Ihre 
     lange Erfahrung kam ihr dabei zustatten, den Riesenapparat ihres Schiffes optimal funktionieren zu lassen.


    Als die Flotte den Vektor zum Hyperraumeinstieg erreichte, stellte Runacres eine Verbindung zu Merriwether her.


    »Sind Sie immer noch froh, bei uns geblieben zu sein, Captain?«


    »Ist ja ein toller Moment, mich das zu fragen, wo ich gerade alle Hand voll zu tun habe«, knurrte sie. »Sprechen wir doch lieber später darüber, Sir.«


    »Wir befinden uns im Toleranzbereich zum Einstieg, Admiral«, meldete Wells. »Alle Schiffe im Alpha-Alpha-Status.«


    Runacres warf einen letzten Blick auf Genellan.


    »Lassen Sie die Flotte springen, Commodore!«, befahl der Admiral.
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